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Prolog

Mylo hielt sich den schmerzenden Arm, verzog das Gesicht und versuchte langsam, die Schulter zu bewegen, was ihn zischend nach Luft schnappen ließ. Seine Verletzungen waren noch immer nicht komplett verheilt, was seine Wut nur weiter anstachelte und die letzten Erlebnisse erneut vor seinen Augen heraufbeschwor.

Es war unfassbar knapp gewesen, dass er dem Hinterhalt entkommen war. Er hatte dem Informanten Glauben geschenkt, der ihm mehr über den roten Magier hatte erzählen wollen, und es bitter büßen müssen. Nur knapp war er der Explosion entkommen, die ihm fast das Leben gekostet hätte. Immer wieder sah er die Bilder der Flammen vor sich, die ihm entgegenschlugen. Er spürte die Hitze förmlich auf seiner Haut, die versuchte, ihn zu verschlingen. Sein Herz donnerte in seiner Brust und er strich sich erschöpft durch sein Gesicht. Er musste sich zusammenreißen. Gerade jetzt durfte er sich keine Schwäche erlauben. Er musste einen klaren Kopf bewahren und seine Schritte sorgfältig planen, bevor ihm der rote Magier zuvorkommen konnte.

Mylo setzte sich an den kleinen Schreibtisch, dessen Holz etliche Schrammen und Flecken aufwies. Dieses Hotel war mehr eine Absteige, ohne jeglichen Komfort oder gar Luxus. Es befand sich inmitten von Harinsgrad, einer Stadt, die vor allem für ihre Gewürze und Weine bekannt war. Mylo hatte sich zum einen aufgrund der zentralen Lage für diese Unterkunft entschieden. Zum anderen, weil die Angestellten dieses Hauses sich nicht für die Gäste interessierten. Genau das, was er gerade brauchte.

Von seinem Zimmer hatte Mylo einen guten Blick auf den einzigen Eingang zum Hotel, sodass er sich etwas sicherer fühlte, auch wenn ihm klar war, dass er nicht ununterbrochen Wache halten konnte.

Allmählich wurde es Zeit, dass er etwas unternahm. Er hatte sich lange den Kopf darüber zerbrochen, doch inzwischen sah er keine andere Möglichkeit mehr. Er musste schnell handeln und konnte unmöglich den roten Magier ausspionieren, um eine Schwachstelle zu finden. Es war zu gefährlich, in dessen Nähe zu kommen. Wenn Mylo sich das nächste Mal in das Umfeld seines Gegners wagen würde, dann bewaffnet und mit nur einer Absicht.

Er griff zu Feder, Tinte und Papier, die er mitgebracht hatte, und setzte die Briefe an mehrere seiner Informanten auf. Er bat sie darin, nach einer ganz bestimmten Waffe Ausschau zu halten. Diese, so war er sich sicher, war seine einzige Chance. Denn sie würde dem Magier den Untergang bringen.


Kapitel 1

Noch immer hielt Allac Alices Arm fest. Sie spürte die Wärme seiner Hand, die Kraft, die darin ruhte, und die Unnachgiebigkeit. Die andere hatte er mittlerweile an ihren Hinterkopf gelegt und strich verheißungsvoll durch ihr Haar. Alices Herz bebte in ihrer Brust und eine Träne drang aus ihrem Augenwinkel. Nach genau diesem Moment hatte sie sich so lange gesehnt. Nach Allacs Nähe, seinen Händen und seinen Lippen. Nun lagen sie auf ihr, küssten sie voller Leidenschaft und so hungrig, als wolle er mit aller Kraft jeden Gedanken in ihrem Kopf zum Erliegen bringen. Doch genau das gelang ihm nicht. Sie hatte nur ein Bild vor Augen und das war das von Teyls. Sie sah, wie er sie anschaute, dieses neckische Lächeln auf den Lippen trug, und sogleich wurde ihr eng ums Herz. Sie hörte seine Stimme, die ihren Namen wisperte, und ihr war, als könnte sie seine Hände noch auf ihrer Haut fühlen. Mit aller Kraft versuchte sie, die Gedanken an ihn zu vertreiben, doch alles in ihr sehnte sich nach ihm und schrie sie an, ihm nachzueilen. Doch ein Teil in ihr wusste, dass es längst zu spät war. Sie würde ihn nicht mehr einholen und Allac würde sie auch nicht gehen lassen.

Noch immer ruhten dessen Lippen auf den ihren, spielten mit ihr und versuchten, ein Feuer in ihr wiederzubeleben, das längst erloschen war. Langsam legte Alice ihre Hände auf Allacs Brust. Noch immer wirbelten die Gedanken wild in ihrem Kopf umher, aber ihr war auch bewusst, dass sie endlich etwas tun musste. Vorsichtig und doch bestimmt schob sie ihn ein Stück von sich. Ihre Lippen lösten sich, doch Allac suchte weiterhin ihre Nähe und ließ sie nicht los.

»Willst du ihm wirklich nachgehen?«, fragte er schließlich. Es war nicht überraschend, dass er sofort erkannte, was ihr durch den Kopf ging. Seine Augen waren von seinen langen Wimpern umrahmt, sodass sein dunkler Blick noch weiter an Intensität gewann.

Alice biss sich auf die Unterlippe. Noch immer war ihr, als könnte sie Allacs Kuss darauf spüren, und allein der Gedanke daran schnitt ihr ins Herz. Warum nur war sie nicht in der Lage seine Gefühle zu erwidern? Dabei hatte sie sich doch genau das so lange Zeit gewünscht. Aber selbst jetzt konnte sie nur an Teyls denken. Es ließ sich nicht länger leugnen und sie musste sich eingestehen, dass sie vermutlich viel zu lange vor ihren eigenen Gefühlen davongelaufen war. Teyls bedeutete ihr etwas. Vermutlich mehr, als gut war …

»Wir brauchen ihn im Kampf gegen den roten Magier«, sagte sie und fügte leise hinzu: »Und ich brauche ihn auch.«

Sie konnte sehen, wie sich Allacs Kiefermuskeln anspannten und in seinen Augen ein Feuer aufloderte, das geradezu Funken sprühte. In seinem Gesicht standen so viele Fragen, auf die sie sich selbst keine Antwort geben konnte.

»Bist du mir deshalb aus dem Weg gegangen?« Seine Stimme klang rau, sein ganzer Körper spannte sich an.

Verdutzt schaute sie zu ihm auf. »Wovon sprichst du?«

Ein müdes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Noch immer hielt er ihre Hand und strich mit seinen Fingern sanft darüber. Es hatte etwas unglaublich Zärtliches und zugleich auch etwas sehr Verletzliches. »Ich habe mehrfach versucht, mit dir über uns zu sprechen. Ich wollte wissen, wie es um deine Gefühle bestellt ist, ob du dir eine Beziehung mit mir vorstellen könntest.« Sein Blick war so dunkel, dass Alice glaubte, sich in diesen Tiefen zu verlieren und nie wieder herauszufinden. »Nun verstehe ich wenigstens, warum du nicht mit mir darüber sprechen wolltest.«

Alice wollte schon den Kopf schütteln, aber sie hielt mitten in der Bewegung inne. War sie ihm tatsächlich aus dem Weg gegangen? Hatte sie sich davor gescheut, mit ihm zu reden, weil sie die Antwort tief in ihrem Inneren bereits gespürt hatte? Allac hatte wirklich einige Male versucht, das Gespräch auf die Frage zu lenken, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Doch sie hatte ihn in diesen Momenten abgewehrt. Sie hatte Allac nahe sein wollen und alles andere vergessen. Vielleicht war auch das nur eine Flucht gewesen.

»Es tut mir leid«, brachte sie schließlich hervor. »Ich verstehe mich selbst gerade nicht mehr.«

Allac nickte traurig. »Er hat dich um den Finger gewickelt und dir etwas vorgespielt.«

Sie schaute erschrocken auf.

»Es ist nicht deine Schuld«, wandte er sofort ein. »Er ist eben verdammt gut darin und weiß, wie er mit anderen umgehen muss, um das zu bekommen, was er will.«

Langsam trat sie einen Schritt zurück und funkelte Allac finster an. »Und was sollte das deiner Meinung nach sein?«

»Er will verhindern, dass du ihn wieder einsperrst. Genau das hat er auch erreicht. Du hast nicht mehr vor, ihn nach Schwarzfels zurückzubringen, oder?«

Allacs Worte brannten wie Säure in ihrem Inneren. Kurz fragte sie sich, ob er recht haben könnte. War sie Teyls auf den Leim gegangen? Hatte er mit ihr gespielt? Sogleich erinnerte sie sich an seine Blicke, an die Berührungen und seine Worte. Nein, er würde sie nicht derart benutzen. Was zwischen ihnen geschehen war, war echt.

Sie spürte, wie Allac erneut nach ihrer Hand griff. »Ganz gleich, was zwischen dir und Teyls vorgefallen ist, ich werde nicht aufgeben. Ich liebe dich, und das schon über so viele Jahre. Wir gehören zusammen und ich werde dich nicht aufgeben. Du wirst noch erkennen, dass er dich nur benutzt hat. Aber dann werde ich da sein und dich auffangen.«

Alice schluckte schwer, spürte seine Hände auf ihrer Haut, die sie festhielten und nicht mehr loslassen wollten.

»Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du in dein Unglück läufst. Zumal ich weiß, dass auch du etwas für mich empfindest. Irgendwie wird es mir schon gelingen, diese Gefühle wieder zum Vorschein zu bringen.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Ich gebe dich nicht auf.«

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie wusste, dass sie etwas sagen musste, doch ihr fehlten die Worte. So schüttelte sie nur langsam den Kopf und meinte dann: »Es hat sich vieles verändert und ich will nicht, dass du etwas versuchst, was verloren ist.«

»Das würde ich auch nicht.«

Noch einmal zog er sie an sich, sodass sie in seinen Armen lag. Sie hörte seinen pochenden Herzschlag, nahm seinen Duft wahr, spürte die Wärme seiner Haut. Und obwohl sie wusste, dass dies etwas in ihr auslösen müsste, spürte sie nichts. Nur eine unbändige Sehnsucht nach einer anderen Person, die sie auf diese Weise halten sollte …

»Ich werde alles dafür tun, um dir die Augen zu öffnen und dein Gefühlschaos zu beseitigen. Ich liebe dich und daran wird sich niemals etwas ändern.«

Tränen drängten nach oben, doch Alice schluckte sie herunter. Sie wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, aber ihr war auch klar, dass jedes weitere Wort umsonst wäre.

Langsam befreite sie sich aus Allacs Arm und schaute zu Vince, der einige Meter neben ihnen stand und alles schweigend mit angesehen hatte. Er räusperte sich verlegen und schaute beiseite.

»Wir sollten uns langsam auf den Weg machen«, ergriff Alice schließlich das Wort.

»Was hast du vor?«, fragte Allac sogleich.

Anhand seines Tonfalls konnte sie sich seinen brennenden Blick vorstellen und wagte darum nicht, ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Die letzten Minuten waren aufwühlend genug gewesen.

»Wir sollten versuchen, Teyls und die anderen zu finden«, fuhr sie fort, was Allac ein lautes Schnauben entlockte. »Sie sind ebenfalls auf der Suche nach dem roten Magier und wir könnten ihre Unterstützung gut gebrauchen.«

Sie spürte noch immer dieses heiße Brennen in ihrer Brust, das sie zur Eile antrieb. Am liebsten wäre sie auf der Stelle losgerannt, um Teyls zu suchen. Die Angst, ihn nicht mehr zu finden, raubte ihr schier den Atem. Was, wenn er erneut diese Mauer um sich herum aufbaute? Vielleicht würde es ihr beim nächsten Mal nicht gelingen, diese niederzureißen.

Langsam setzte sie sich in Bewegung und versuchte sogleich, das Tempo anzuziehen, in der Hoffnung, Teyls hinter der nächsten Weggabelung zu entdecken. Vielleicht hatte er Bolt und die anderen bereits gefunden und sie zogen nun gemeinsam weiter? Noch mussten sie in der Nähe sein.

»Du weißt schon, dass vermutlich diese anderen zwei Nekromanten bei ihm sein werden?«, riss Allac sie aus ihren Gedanken. »Willst du diesen Scheusalen tatsächlich noch einmal gegenübertreten, ohne sie dafür büßen zu lassen, was sie uns angetan haben?« Seine Stimme war voller Wut, in seinen Augen funkelte kalter Hass.

Natürlich würde auch Alice niemals vergessen, was Zek und die anderen mit ihnen gemacht hatten. Aber sie wusste, wie Teyls zu diesen stand, und er konnte für die Taten der anderen Nekromanten nichts. Sicher würde es jedoch nicht leicht werden, ihnen ins Gesicht zu sehen.

Alice stieg über einen umgestürzten Baum. Überall lagen große Äste im Weg, die der Sturm herabgerissen hatte, aber auch ganze Bäume hatte der starke Wind entwurzelt und umgeworfen. »Ich glaube nicht, dass sie bei Teyls sein werden – zumindest nicht lange«, antwortete sie. »Er will mit den dreien nichts zu tun haben. Ich denke, das hat er deutlich gezeigt.«

Allac seufzte verächtlich. »Sie gehören zusammen und Teyls ist ihr Anführer. Auch wenn er im Moment noch so tut, als wolle er seiner Verantwortung aus dem Weg gehen, bin ich mir sicher, dass die anderen ihn schon dazu bekommen werden, sich seiner Bestimmung zu stellen. Man entkommt dieser nicht.«

Alice schüttelte den Kopf. »Du kennst Teyls nicht.«

Allac hielt ihren Arm fest und suchte ihren Blick. »Du etwa? Fest steht, dass er dich die ganze Zeit belogen hat. Er hat dich benutzt und mit dir gespielt. Ich denke nicht, dass er dein Vertrauen auch nur im Ansatz verdient hat.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und schluckte schwer. Wenn man es rein rational betrachtete, hatte er vermutlich recht. Dennoch fühlte sie tief in ihrem Inneren, dass sie Teyls vertrauen konnte und es vor allem wollte. Nie hatte sie sich jemandem so nahe gefühlt wie ihm. Was in den letzten Stunden geschehen war, hatte alles verändert …

»Lasst gut sein«, mischte sich Vince ein. »Falls wir die Nekromanten finden, können wir noch immer überlegen, wie wir weiter vorgehen wollen. Jetzt sollten wir uns besser Gedanken darüber machen, was wir tun, wenn wir ihnen nicht über den Weg laufen.«

»Wir sollten als Erstes nach dem roten Magier suchen. Er muss noch irgendwo in der Gegend sein«, meinte Allac. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als uns in den umliegenden Städten nach ihm umzuhören.«

Am besten wäre es, sie suchten nach einer Spur des roten Magiers und der Nekromanten. Vielleicht hatten sie Glück und fanden irgendwo einen Hinweis.

»Vielleicht sollten wir nach Schwarzfels zurückkehren und um Verstärkung bitten. Der Kreis der Fünf könnte eine große Hilfe sein«, überlegte Allac.

»Und was willst du ihnen erzählen?«, hakte Alice nach. »Dass mein Talim herausgefunden hat, dass der rote Magier hinter all dem steckt und für Tirias Tod und die der anderen Mädchen verantwortlich ist? Am besten sagen wir dann auch noch, dass wir uns mit den Nekromanten zusammenschließen wollen, damit sie uns im Kampf unterstützen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie würden uns nicht glauben und uns verachten.«

Allac nickte langsam und seufzte laut. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sie einen lauten Schrei vernahmen.

»Hilfe!«

Sofort blieben sie stehen und schauten sich suchend um. Alice konnte aber niemanden entdecken.

»Hilfe, bitte! Ich bin hier!«

Die Stimme klang so verzweifelt, so voller Angst, dass ein kalter Schauer ihren Rücken hinabrann.

»Bitte kommen Sie und helfen Sie mir. Ich bin hier! Hinter dem umgestürzten Baum.«

Alice wandte sich suchend um und entdeckte eine herabgestürzte Eiche. Die Wurzeln waren aus dem Boden gebrochen, Erde hing in großen Klumpen daran und endlich war ihr, als könnte sie hinter dem mächtigen Stamm etwas hervorlugen sehen. Sofort eilte sie mit Allac und Vince zu der Stelle, während sich in ihrem Kopf bereits die Gedanken überschlugen. Es war fraglich, ob sie den Mann, der offenbar unter dem mächtigen Stamm eingeklemmt war, befreien konnten. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht schwer verletzt war, was in Anbetracht dieser unfassbaren Größe des Baums wohl Wunschdenken bleiben würde.

Kaum waren sie hinter der riesigen Eiche angelangt, sahen sie auch schon den Mann. Er musste in Allacs Alter sein. Sein Gesicht war aschfahl und Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gesammelt, in die ein paar fransige Strähnen seines kurzen braunen Haares fielen. Seine Nase war schmal und leicht spitz zulaufend, die Lippen dünn und ebenso blass wie der Rest von ihm. Er trug gute Kleidung, die nun aber an mehreren Stellen vor Dreck starrte. Alice ließ den Blick über den eher schmächtigen Körper gleiten, um festzustellen, ob der Fremde verletzt war. Er hockte direkt neben dem Stamm, der tief in die Erde eingesunken war. Seine Beine verschwanden im Matsch unter dem Baum, sodass sie nicht erkennen konnte, ob nur eines oder gar beide Beine begraben waren. Direkt neben ihm lag eine große schwarze Tasche, die ebenfalls mit Schlamm besudelt war.

»Ein Glück! Sie haben mich gehört, ich bin so erleichtert«, wisperte der Fremde.

»Ganz ruhig«, sagte Allac und ging weiter auf den Mann zu. »Versuchen Sie, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Wir bekommen Sie da schon wieder raus.«

Der Fremde nickte traurig und seine Unterlippe bebte. Er musste wirklich starke Schmerzen haben.


Kapitel 2

Während Allac sich die Eiche genauer besah und herauszufinden versuchte, wie weit der Mann eingeklemmt war, fragte er: »Wie ist das passiert?«

»Nun ja, ich war auf dem Weg nach Weisenstein, um dort eine Praxis zu eröffnen. Ich habe in den letzten Jahren im Turm Krankheiten, Behandlungsmöglichkeiten und die Anatomie des Menschen studiert. Ich habe mir dort ein äußerst umfangreiches Wissen angeeignet. Ich kann mit Stolz behaupten, dass ich zu den Besten meines Fachs gehöre. Doch sosehr ich die Bücher und das Studieren auch liebe, alles in mir drängt danach, dieses Wissen endlich anzuwenden. Darum habe ich mich schweren Herzens dazu entschlossen, den Turm zu verlassen und einen neuen Weg einzuschlagen.«

»Und dabei sind Sie in den Sturm geraten?«, stellte Alice fest.

Der Mann nickte. »Es ging so schnell, ich war nicht darauf gefasst. Ich wollte mich irgendwo unterstellen und Zuflucht suchen, aber dann ist der Baum auch schon herabgestürzt.«

Vince schüttelte den Kopf. »Sich bei Gewitter und Sturm unter einen Baum retten zu wollen, grenzt an Wahnsinn. Ich dachte, Sie wären ein kluger, studierter Mann.«

Der Fremde zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich war in Panik und wollte meine Bücher in Sicherheit bringen. Sie sind die wertvollsten Schätze, die ich besitze.«

Allac fuhr weiter mit seinen Händen im Schlamm herum.

»Ich warte schon stundenlang auf Hilfe. Ich bin unendlich froh, dass Sie gekommen sind. Mein Name ist übrigens Vero … Vero Lascari.«

Er rang sich ein Lächeln ab, das so gar nicht schmerzverzerrt wirkte. Überhaupt redete der Kerl erstaunlich viel, dafür, dass er unter einem Baum eingeklemmt war.

»Kannst du schon etwas sehen?«, fragte Vero und krabbelte nun auf allen vieren näher zu Allac heran, der weiter unter dem Baum tastete.

Allen drei verschlug es sichtlich die Sprache, was Vero nicht entging.

»Oh, ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich euch duze.« Er zog offensichtlich die falschen Schlüsse aus ihrer Verwunderung.

»Du kannst dich bewegen!«, stellte Vince vollkommen verdattert fest.

Vero runzelte die Stirn. »Natürlich, warum sollte ich auch nicht?« Er zeigte zu dem Baum. »Hast du schon was sehen können? Ich brauche meine Bücher unbedingt, sie sind mein wertvollster Besitz und alles, was ich habe. Wenn ich nur daran denke, all das kostbare Wissen … begraben von diesem Baum. Mir wird ganz übel.«

Keiner der drei schien zu wissen, was er sagen oder wie er auf diese Auskunft reagieren sollte. Es war Alice, die als Erste aus ihrer Starre erwachte. Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte und funkelte den Kerl voller Zorn an. »Sag mir bitte nicht, dass wir hier tatsächlich knietief im Morast stehen und uns abkämpfen, nur um ein paar dämliche Bücher zu retten?!«

In Veros Gesicht legte sich Verwunderung, er schien nicht ganz zu begreifen, wie sie von etwas Anderem hatten ausgehen können. Dann ging ein Zucken durch seine Miene und er schien endlich zu begreifen. »Oh, dachtet ihr etwa, ich wäre unter dem Baum gefangen?«

»Ja!«, antwortete Vince. »Du hast wie am Spieß gebrüllt und nach Hilfe geschrien. Wie hätte da irgendwer ahnen sollen, dass es dir nur um ein paar Bücher geht?!«

»Nur ein paar Bücher?!« Vero schnaubte entsetzt und nun war er es, der erbost die Hände in die Hüfte stemmte. »Diese Sammlung medizinischer Fachbücher ist ein Schatz unermesslichen Wissens und für meine Arbeit unabdingbar. Es sind Abschriften, die von den Büchern aus dem Turm stammen, und glaubt mir, sie zu beschaffen war alles andere als einfach – und äußerst kostspielig«, fügte er hinzu. »Niemals würde ich diese Bücher aufgeben oder einfach unter einem Baum liegen lassen.«

Alice schnaubte, trat noch tiefer in den Morast und fischte nun ebenfalls unter dem umgestürzten Baum nach den verloren gegangenen Schriftstücken. »Jetzt, wo wir ohnehin angefangen haben, können wir es auch zu Ende bringen. Mal sehen, ob deine Bücher überhaupt noch zu gebrauchen sind.«

Vero nickte dankend und begab sich ebenfalls weiter in den Schlamm, um den dreien zu helfen. »Mein Wagen wird wohl zerstört worden sein«, überlegte er nach einer Weile. »Aber Hauptsache ist erst mal, dass ich meine Schätze zurückbekomme.«

Als er erneut unter den Baum griff, gab er ein lautes Zischen von sich und hielt sich sogleich die rechte Hand. Offenbar hatte er sich diese an dem Baumstamm aufgeschürft – wie er das an dem nassen Holz geschafft hatte, war Alice ein Rätsel.

»Vielleicht solltest du uns suchen lassen«, schlug sie vor und zog in diesem Moment eines der Bücher aus dem Schlamm. »Kümmere dich am besten um deine Schätze.«

Seine Augen leuchteten geradezu, als er begierig nach dem Buch griff und es glückselig an sich zog. »Ich danke euch so sehr, dass ihr mir helft.«

Nach und nach kamen die wertvollen Schriftstücke zum Vorschein und Vero machte sich sogleich daran, die Bücher zu säubern. Andächtig und vorsichtig strich er darüber. Seine Miene wirkte so mitgenommen und sorgenvoll, als hätte er ein verletztes Familienmitglied vor sich.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, sprach er wie zu sich selbst. Erneut wischte er über einen Buchrücken und versuchte, ihn von dem Schmutz zu befreien. »Das wird schon wieder. Mit sorgfältiger Pflege werdet ihr wieder fast wie früher aussehen.«

Ein Lächeln stahl sich auf die Lippen und Alice runzelte erstaunt die Stirn. Der Kerl war wirklich äußerst seltsam. Sie strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr und machte sich weiter daran, im Schlamm zu wühlen. »Hast du lange im Turm gelebt?«, hakte sie nach.

Vero nickte gedankenversunken. »Fast mein ganzes Leben. Meine Eltern haben viel Geld dafür bezahlt, dass ich bereits mit sieben Jahren zum Turm gehen konnte. Sie wollten mir die bestmögliche Ausbildung zukommen lassen, da ich schon von klein auf einen enormen Wissensdurst besaß.«

»Es war sicher nicht einfach, deine Familie bereits in so jungen Jahren zu verlassen«, stellte Alice fest.

Er zuckte mit den Schultern. »Das stimmt. Vor allem der Anfang war sehr schwer, ich hatte immer wieder Heimweh. Auch wenn es seltsam klingt, die Bücher haben mir in der Zeit Halt gegeben. Ich konnte mich ganz auf sie konzentrieren und der Traurigkeit in mir entfliehen. Es ging nur darum, was ich aus ihnen lernen konnte. Ich habe nie vergessen, was meine Eltern auf sich genommen haben, um mir diese Ausbildung zu ermöglichen. Sie waren keine reichen Leute. Natürlich verfügten sie über gewisse Mittel, aber sie arbeiteten von morgens bis spät in die Nacht, um das nötige Geld zu beschaffen.« Jetzt wirkte sein Blick etwas verklärt, als wäre er in Gedanken an einem ganz anderen Ort. »Ich werde ihnen diese Großzügigkeit nie vergessen und habe alles darangesetzt, sie nicht zu enttäuschen. Ich habe Tag und Nacht gelernt, um auf meinem Gebiet einer der Besten zu werden. Und heute kann ich mit Stolz behaupten, dass sich die Arbeit ausgezahlt hat.«

»Du scheinst jedenfalls nicht allzu viel aus dem Turm rausgekommen zu sein«, stellte Allac fest.

Die Vermutung lag nahe. Vero hatte eine unnatürlich helle Hautfarbe, fast so als hätte er das Sonnenlicht nicht allzu oft zu spüren bekommen. Hinzu kam, dass er fast ein wenig weltfremd, vor allem aber unbeholfen im Umgang mit alltäglichen Dingen wirkte.

Vero nickte. »Ich habe meine ganze Kraft in meine Studien gelegt und jede Sekunde dafür genutzt. Allerdings muss ich zugeben, dass es für mich kein allzu großes Opfer war. Ich bin nicht der Typ, der seine Zeit gern unter freiem Himmel verbringt, schutzlos allen Wettereinflüssen ausgeliefert. Und dann noch diese Insekten …« Er schüttelte den Kopf. »Da ist mir ein ruhiges Zimmer doch lieber.«

Inzwischen hatte sich ein beachtlicher Stapel Bücher vor ihm gebildet und Alice wunderte sich, dass dieser dünne, unscheinbare Mann diese Last bis hierher geschleppt hatte. Aber er hing eben mit ganzem Herzen an diesen und hatte sich gewiss nicht daran gestört, dass er nur sehr langsam vorangekommen war.

»Könnt ihr mir sagen, wo die nächste Stadt liegt?«, hakte er nach, während er sich nachdenklich durchs Haar strich. »Ich muss dringend einen Wagen beschaffen, mit dem ich meine Bücher weiter transportieren kann.«

»Aringsfeld liegt nicht allzu weit weg«, antwortete Allac. »Vielleicht einen halben Tagesmarsch.«

Vero biss sich wenig erfreut auf die Unterlippe. »Das ist ziemlich weit«, überlegte er laut. »Ich kann meine Bücher unmöglich einen halben Tag lang unbewacht hier liegen lassen.« Er schüttelte allein bei der Vorstellung entsetzt den Kopf. »Aber ich kann wohl auch nicht von euch verlangen, dass ihr in der nächsten Stadt nach einem Wagen fragt, den man mir hierherschickt.« Obwohl er die Antwort zu kennen schien, flackerte kurz Hoffnung in seinen Augen auf.

Alice seufzte. Sie hatten gerade ohnehin kein festes Ziel und vielleicht hatten sie ja Glück und trafen unterwegs auf Teyls und die anderen oder fanden in Aringsfeld zumindest eine Spur von ihm oder dem roten Magier.

»Wir verteilen deine Bücher auf unsere Rucksäcke und du begleitest uns«, schlug sie vor. »Es sieht nicht danach aus, als ob das Wetter allzu bald besser werden würde, und wer weiß, wie schnell du an einen Wagen kommst.« Sie hatte kein gutes Gefühl, den Kerl hier mutterseelenallein im Wald zurückzulassen.

Ein Lächeln breitete sich auf Veros Gesicht aus. »Das würdet ihr für mich tun?! Ich bin euch auf ewig zu Dank verpflichtet.«

Vince prustete ernüchtert. Er schien wenig Lust darauf zu haben, einen Rucksack voller Bücher umherzuschleppen und Vero nach Aringsfeld begleiten zu müssen.

»Ich hoffe, ich halte euch nicht allzu sehr auf«, fuhr der junge Mann fort. »Wohin seid ihr eigentlich auf dem Weg?«, fragte er weiter nach.

Alice schüttelte den Kopf. »Wir sind nur auf der Durchreise, um ein paar Geschäfte zu erledigen«, wich sie aus. »Wir sollten uns zwar nicht allzu viel Zeit lassen, aber hetzen müssen wir auch nicht.«

Allein bei dem Gedanken an ihr wahres Ziel zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Immer wieder fragte sie sich, ob Teyls und seine Freunde noch in der Nähe waren. Befanden sie sich gerade auf demselben Weg? War Teyls hier auch entlanggekommen? Sie hoffte so sehr, dass sie ihn irgendwo finden würde, und wenn schon nicht ihn, so wenigstens eine Spur von ihm oder dem roten Magier. Früher oder später würde auch Teyls mit seinen Freunden bei diesem auftauchen, so viel war sicher. Immerhin schien es sein einziges Ziel zu sein, diesen zu finden und zu bezwingen.

Vero nickte auf diese knappe Antwort hin, während er sich daranmachte, Bücher in seinen Rucksack zu packen. Es war eine beachtliche Menge und kurz sah es so aus, als würden sie diese enorme Anzahl nie untergebracht bekommen. Nachdem sie jedoch ein paar Klamotten herausgenommen und angezogen hatten, war Platz genug.

»Meine Güte, ist das schwer«, ächzte Vince unter der Last, die wirklich nicht zu unterschätzen war. »Und das alles schleppst du die ganze Zeit mit dir herum?«

Vero schenkte ihm ein Grinsen und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Na ja, ich hatte meinen Wagen, damit war es deutlich einfacher. Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch alles andere als schnell vorangekommen bin. Ich will mir gar nicht ausmalen, was ich nun machen würde, wenn ihr nicht gekommen wärt«, fügte er hinzu und schenkte ihnen ein dankbares Lächeln. »Wenn ich erst einen neuen Wagen habe, schaffe ich den Rest und kann bald meine Praxis eröffnen. Endlich geht mein Traum in Erfüllung.« Seine Augen leuchteten. »All die Jahre habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht und all mein Bestreben darauf ausgerichtet. Es ist mir natürlich nicht leichtgefallen, den Turm zu verlassen, zumal man mir dort eine Stelle als Mediziner angeboten hat. Aber mich zog es doch in die weite Welt. Ich war einfach schon zu lange dort. Ich muss allerdings auch zugeben, dass mir der Turm oft fehlt. Die Ruhe, die Abgeschiedenheit, all das Wissen, von dem man stets umgeben ist. Es ist schon ein ganz besonderer Ort. Hinzu kommen die vielen Leute, mit denen man sich austauschen kann.«

Alice wurde hellhörig und sie hakte sogleich nach: »Dann hast du bestimmt auch einige hochrangige Personen kennengelernt, oder? Immerhin suchen selbst Magier diesen Ort auf, um ihr Wissen zu vergrößern.«

Er nickte. »Viele Wissenschaftler, mit denen man teilweise einen sehr regen und äußerst produktiven Austausch halten konnte, kommen vorbei. Aber auch Magier, wobei ich gestehen muss, dass ich mit diesen nicht allzu viel zu tun hatte. Einige Male habe ich auch die Erzmagier gesehen – sehr eindrucksvoll, kann ich nur sagen. Und auch dem roten Magier bin ich ein paar Mal begegnet.«

Dann hatte er ihn also getroffen! Auch wenn sie befürchtete, dass er ihr nichts weiter würde mitteilen können, fragte sie doch: »Weißt du, warum er dort war? Wollte er vielleicht in einem der Bücher etwas nachlesen?«

Vero runzelte irritiert die Stirn. »Das kann ich nicht genau sagen. Ich habe ihn nicht im Auge behalten – Magier interessieren mich nicht so sehr, selbst wenn sie einen großen Namen tragen«, gestand er mit einem Grinsen. »Aber ja, ich gehe davon aus, dass er gekommen ist, um eines der Magiebücher zu studieren.«

Alice biss sich auf die Unterlippe. Diese Information half ihr leider nicht weiter. Dass der rote Magier hin und wieder den Turm besuchte, war anzunehmen gewesen. Jeden, der seine Macht und sein Können vergrößern wollte, zog es früher oder später zu der umfassenden Bibliothek.

»Es ist noch gar nicht so lange her, dass er das letzte Mal dort war«, ergriff Vero schließlich wieder das Wort. »Es war nur wenige Tage, bevor auch ich mich auf den Weg gemacht habe, was nun ungefähr«, er legte sich nachdenklich den Finger ans Kinn, »fünf Monate her ist.«

Eine Gänsehaut kroch Alice über den Rücken und ein untrügliches Gefühl kam in ihr auf, das sich mit eisigem Griff um sie schlang. Etwas in ihrem Inneren war alarmiert, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum diese Information sie so beunruhigte. Sicher fand jemand wie der rote Magier einen Weg, um in jede Abteilung des Turms zu gelangen. Und an diesem Ort befand sich nun mal all das Wissen dieser Welt. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was jemand wie der rote Magier mit diesem anfangen konnte …


Kapitel 3

»Bitte, ich brauche diesen Wagen dringend«, meinte Vero und schaute den Händler mit flehendem Blick an. Keine allzu gute Herangehensweise, wie Alice fand.

Vor etwa einer Stunde hatten sie Aringsfeld erreicht und sofort einen Wagenmacher aufgesucht. Der hatte allerdings gerade nur einen Handwagen zu Verfügung, und der war bereits verkauft.

Der große Kerl mit den breiten Schultern und den eng stehenden Augen schaute mit verächtlichem Blick auf Vero hinab. Allein diese Arroganz hätte ausgereicht, dass Alice niemals bei diesem Kerl etwas gekauft hätte. Vero schien es aber entweder nicht zu stören oder zu bemerken.

»Sehen Sie, ich muss meine Bücher und Instrumente irgendwie transportieren. Ich bin auf dem Weg zu einem Patienten – ein dringender Notfall«, log er. »Dafür brauche ich Ihren Wagen. Vielleicht können Sie dem anderen Herrn meine Lage erklären. Ich bin sicher, wir können uns einig werden.«

»Tja, das interessiert mich allerdings wenig. Wie gesagt, ich habe bereits einen Kunden, der mir den Wagen abkaufen will. Ihre Geschichte kümmert mich darum nicht.«

Vero schnaufte laut. »Wenn Sie einmal schwer erkrankt sind, wollen Sie sicher auch, dass Sie unverzüglich Hilfe erhalten.«

»Dann lassen Sie Ihre Bücher doch einfach da und holen Sie diese später.« Der Händler zuckte mit den Schultern. »Dann ist das Problem gelöst. Oder aber Sie geben mir dreihundertfünfzig Gulden für den Wagen.« Auf seinen Lippen tauchte ein überhebliches Grinsen auf.

Alice schnappte nach Luft. Das war Wucher und dem Kerl war das natürlich auch bewusst. Niemand, der bei klarem Verstand wäre, würde so viel …

»Gut, aber ich nehme den Wagen dann auch sofort mit«, meinte Vero und Alice verschlug es die Sprache. Auch Allac zischte leise und legte sich die Hand an die Stirn.

Der Händler nickte zufrieden, was nicht überraschend war. Ein solch gutes Geschäft machte er mit Sicherheit selten.

»Bist du wahnsinnig?«, fauchte Alice Vero an, während der Verkäufer in ein anderes Zimmer ging, um den Handkarren zu holen. »Das ist viel zu teuer, er haut dich übers Ohr.«

Vero zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber der Preis richtet sich nach Angebot und Nachfrage. Es gibt weit und breit keinen anderen Karren und ich brauche ihn umgehend. Wenn ich wochenlang hier festsitze und Geld für eine Unterkunft sowie Essen ausgeben muss, bin ich am Ende auch nicht viel besser dran.«

Der Kerl war ihr ein echtes Rätsel. Aber sollte er machen, was er für richtig hielt. An seiner Stelle hätte sie den Händler am Kragen gepackt und ihm sein freches Grinsen aus dem Gesicht gewischt.

Immerhin war der Handkarren solide gebaut und Vero würde darauf alle Bücher unterbringen können. Mit einem strahlenden Lächeln nahm er den Wagen in Empfang und zeigte noch immer nicht die leiseste Spur von Missmut, weil er gerade derart über den Tisch gezogen worden war. Sorgfältig stapelte er die Bücher in dem Handkarren, die Alice, Vince und Allac aus ihren Rucksäcken holten. Als es geschafft war, betrachtete Vero sein Werk zufrieden. »Das sollte gehen. So werde ich in der nächsten Zeit gut vorankommen.«

Alice war erstaunt, wie ruhig und freundlich Vero noch immer war. Sie selbst hätte mit dem Händler kein Wort mehr gewechselt.

»Der Wagen ist gut gearbeitet und wird Sie sicher nicht im Stich lassen. Wenn ich allerdings sehe, wie viel Sie darauf transportieren wollen, hoffe ich, dass der Weg nicht allzu weit ist. Die Last sieht ziemlich schwer aus, das könnte anstrengend werden«, stellte er fest.

»Wir schaffen das schon«, erklärte Alice, obwohl sich die Wege von Vero und ihr nun wohl trennen würden.

Der Händler nickte. »Mir ist schon aufgefallen, dass Sie beide«, er nickte in Allacs und ihre Richtung, »gut trainiert sind und Kampferfahrung haben müssen. Sie dürften keine Probleme haben, die schwere Last zu ziehen.« Auf Allacs verwunderten Blick hin erklärte er lächelnd: »Ich war früher Soldat und habe deshalb ein Auge für so was. Woher kommen Sie?«, wollte er von den beiden wissen.

»Aus Schwarzfels«, antwortete Allac, woraufhin der Verkäufer erstaunt seine buschigen Brauen hob.

»Sagt bloß! Mein Bruder ist Winzer und war mit einem dort ansässigen Händler befreundet. Ich kannte ihn ebenfalls. Wenn er hier in der Stadt war, haben wir uns öfter in einem Gasthaus getroffen.« Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht. »Allzu trinkfest war der Gute nicht und immer ein wenig verklemmt. Aber mit der richtigen Menge Alkohol wurde auch er ein wenig redseliger.« Bei der Erinnerung musste er laut lachen.

Alice war bei diesen Worten sofort hellhörig geworden. In Schwarzfels gab es eigentlich nur einen Mann, der mit dem Handel Geld verdiente. »Darf ich fragen, wie dieser Mann heißt?«

»Pasciell Leyrano«, antwortete er. »Sie können ihn gern von mir grüßen. Er soll sich mal wieder blicken lassen. Auch wenn er seinen Handel aufgegeben hat, können wir uns mal wieder auf ein Gläschen treffen.«

Alice zuckte bei diesen Worten förmlich zusammen und schaute den Verkäufer erstaunt an. »Was meinen Sie damit, dass Pasciell seinen Handel aufgegeben hat?«

Nun war es der Wagenhändler, der ein wenig verwundert dreinschaute. Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf. »Nun ja, man sieht ihn schon seit Jahren nicht mehr und das Letzte, das ich gehört habe, war, dass er jegliche Geschäftsbeziehungen eingestellt hat. Erst wurden die Aufträge immer weniger, irgendwann blieben sie dann ganz aus. Da mein Bruder auch an viele andere Händler verkauft, kennt man sich untereinander und wir waren nicht die Einzigen, die von Pasciell nichts mehr gehört haben. Darum haben wir angenommen, dass er sein Gewerbe aufgegeben hat. Immerhin scheint er ja mit genügend anderen Dingen beschäftigt zu sein …«

»Wissen Sie noch, wann sie Pasciell zuletzt gesehen haben?«

»Oh, das ist lange her«, sagte er sogleich und überlegte. »Es müssen mindestens zehn Jahre sein.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte, und der Zeitpunkt machte sie erst recht stutzig. Damals waren die Nekromanten befreit und ihr Vater dafür hingerichtet worden. Aber gab es da wirklich einen Zusammenhang? Möglicherweise hatte die Tat ihren Onkel dermaßen erschüttert, dass er sein Geschäft daraufhin aufgeben hatte? Nur warum hatte er nie darüber gesprochen?

»Haben Sie denn irgendeine Vermutung, warum Pasciell den Handel eingestellt hat?«, hakte Allac nach, der ebenfalls hellhörig geworden war.

Der Kaufmann schüttelte verneinend den Kopf. »Nein, nichts Genaues. Es gab ein paar Spekulationen, mehr aber auch nicht.« Er runzelte die Stirn und fragte nun: »Warum fragen Sie überhaupt? Wenn Sie aus Schwarzfels stammen, müssten Sie doch eigentlich besser Bescheid wissen.«

»Wir waren schon viele Jahre nicht mehr dort«, log Alice. »Darum sind wir davon ausgegangen, Pasciell würde sein Geschäft noch immer führen.«

»Nun, da muss ich Sie enttäuschen.«

Alice seufzte und wusste nicht so recht, was sie mit diesen Informationen anfangen sollte. Doch da trat Vince einen Schritt vor und wandte sich noch einmal an den Mann. »Sie sagten, dass Sie hin und wieder mit Pasciell in Gasthäusern etwas getrunken haben und er dann ein wenig redseliger wurde. Hat er in solchen Momenten etwas von sich erzählt?«

Der Händler lachte. »Das kann man wohl sagen. Er hat die halbe Schenke mit seinem abstrusen Gerede erheitert. Hat irgendwas von seiner wahren Bestimmung erzählt, dass hinter unser aller Rücken Dinge geschehen würden, die wir uns nicht mal in unseren Albträumen vorstellen könnten. Irgendwas von einer großen Macht, die es zu entfesseln gilt, und dass dann jeder das bekäme, was ihm zusteht.«

Alice und auch die anderen konnten den Händler nur sprachlos anschauen. Unzählige Gedanken schossen ihr durch den Kopf, doch sie konnte keinen davon greifen. War das möglich? Hatte ihr Onkel tatsächlich in Ansätzen über seinen Plan gesprochen, die Nekromanten zu befreien? War am Ende er es gewesen und hatte dafür seinen Bruder – Alices Vater – sterben lassen? Einerseits konnte sie es nicht glauben und auf der anderen Seite hörte sich alles ganz danach an. Hatte sich ihre Vermutung nun doch bestätigt?

Sie verabschiedeten sich von dem Händler und traten auf die Straße. Vince und Allac stand der Schreck ebenso ins Gesicht geschrieben wie ihr.

»Meint ihr tatsächlich, dass Pasciell …«, begann Vince langsam.

Allac schüttelte sogleich den Kopf. »Das können wir nicht sagen und nur aufgrund dieser paar Sätze sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Er schaute zu Alice, die langsam nickte.

»Ja, aber sie sind Anlass genug, um in Betracht zu ziehen, dass mein Onkel der Schuldige ist. Wir sollten unbedingt weitere Nachforschungen anstellen.«

Sie wusste nicht wann, aber eines stand fest. Irgendwann würde sie Pasciell erneut gegenübertreten und ihn dann zur Rede stellen. Sie ballte die Fäuste und fühlte eine so feste Entschlossenheit wie schon lange nicht mehr. Endlich hatte sie einen Hinweis, der ihren Verdacht bestärkte. Am Ende würde der wahre Schuldige büßen – das schwor sie sich.


Kapitel 4

Als sie Aringsfeld verlassen hatten, wandten sie sich der Straße zu, die nach Osten führte. Stolz zog Vero seinen Karren hinter sich her und schenkte Alice und den anderen ein dankbares Lächeln. »Ich bin so froh, dass ihr mir geholfen habt. Ohne euch würden meine Bücher vermutlich noch immer im Schlamm unter dem Baum begraben liegen. Ich bin euch wirklich zu großem Dank verpflichtet. Wenn ich mich bei euch in irgendeiner Form revanchieren kann, gebt Bescheid.«

Alice winkte ab. »Das war keine große Sache.«

Vero grinste schief. »Ihr wisst ja nun, wo ich zu finden bin. Wenn einer von euch irgendwann mal krank werden sollte und ihr Hilfe braucht, dann kommt zu mir. Ich verspreche euch, ihr werdet die beste Behandlung erhalten, und das völlig umsonst.« Er zwinkerte ihnen verschmitzt zu.

Bei seinen Worten kam Alice ein Gedanke. »Du kennst dich mit Krankheiten sehr gut aus, oder? Wie steht es mit äußerst seltenen Erkrankungen, auf die sich niemand einen Reim machen kann?«

Eigentlich machte sich Alice keine großen Hoffnungen, aber warum sollte sie die Chance nicht beim Schopf packen, wenn sie sich schon bot? Vero war sehr belesen und schien auf seinem Gebiet äußerst versiert zu sein. Vielleicht hatte er doch eine Idee oder fand etwas heraus, das ihnen weiterhalf? Zudem bekäme sie die Chance, mehr über ihren Onkel in Erfahrung zu bringen. Vielleicht war es doch besser, erst einmal nach Schwarzfels zurückzukehren?

»Jetzt machst du mich aber neugierig. Um was genau geht es?«, hakte er sogleich nach.

»Um meinen Großvater«, antwortete sie und erhielt einen überraschten Blick von Allac. »Er ist schwer krank. All die Ärzte, die bislang bei ihm waren, konnten ihm nicht helfen. Sie sind sich nicht einig darüber, was er hat. Aber sie sind fest davon überzeugt, dass er im Sterben liegt.«

Vero schaute sie voller Anteilnahme an. »Das tut mir sehr leid, zu hören. Wo lebt dein Großvater?«

»In Schwarzfels«, antwortete sie sogleich.

Er hob verwundert die Brauen. »Ihr stammt also tatsächlich aus dem Dorf, das die Nekromanten überwachen sollte? Ich hatte geglaubt, ihr erzählt dem Wagenhändler nur eine Geschichte.«

Kurz war Alice erstaunt, dass Vero darüber im Bilde war, aber er hatte jahrelang im Turm gelebt und unzählige Bücher gelesen. Vermutlich war er dabei auf den Namen des Dorfes gestoßen.

»Ich habe mich ein wenig mit den Nekromanten beschäftigt«, gab er zu. »Es heißt, sie würden von den Göttern abstammen und darum über äußerst starke magische Kräfte verfügen. Aber nicht nur das. Sie kennen auch einige Sprüche, die heilen können. Ich hätte zu gern mehr darüber in Erfahrung gebracht, allerdings ließ sich den Schriften nicht allzu viel entnehmen.«

Alice erinnerte sich nur zu gut daran, wie Teyls ihre Verletzungen nach dem letzten Kampf mit Erias und seinen Leuten geheilt hatte. Nach nur wenigen Stunden hatte sie kaum mehr etwas von den Wunden gespürt und am nächsten Tag waren sie bereits so gut wie verheilt gewesen.

»Ich würde dein Angebot gern annehmen«, griff Alice den Faden wieder auf. »Aber nicht für mich, sondern für meinen Großvater. Allerdings könnte ich es verstehen, wenn dir der Weg zu weit ist.«

Vero legte sich nachdenklich eine Hand ans Kinn. »Es hört sich nach einem interessanten Fall an – immerhin konnten ihm eine Vielzahl meiner Kollegen nicht helfen. Das klingt spannend. Außerdem habe ich etwas bei euch gutzumachen.« Wieder erschien dieses Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich komme also gerne mit und schaue mir deinen Großvater an. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass eine Heilung möglich sein wird.«

Alice nickte erleichtert. »Das weiß ich. Und ich bin bereits froh darüber, dass du uns begleiten willst.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, hakte Allac nach, als sie Aringsfeld bereits weit hinter sich gelassen hatten. Vero folgte ihnen und zog emsig seinen Karren hinter sich her. Der Wagen war schwer beladen und ließ sich auf dem Schotterweg nicht allzu leicht ziehen. Es würde wohl ein paar Tage länger dauern, bis sie in Schwarzfels ankamen.

»Es fällt mir auch nicht leicht, erst mal nicht weiter nach Teyls und dem roten Magier suchen zu können«, gab sie unumwunden zu. »Aber wenn es auch nur die kleinste Chance gibt, dass meinem Großvater geholfen werden kann, muss ich sie ergreifen.«

Allac nickte langsam. »Das verstehe ich. Ich möchte nur nicht, dass du dir Hoffnungen machst, die am Ende enttäuscht werden.«

Alice schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Das weiß ich und ich schätze unsere Chancen auch nicht allzu hoch ein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber einen Versuch ist es wert.«

»Und wo wollen wir anschließend hin? Wir verlieren eine Menge Zeit. Danach dürfte es schwer werden, eine Spur vom roten Magier zu finden.«

Alice entging nicht, dass Allac nur vom roten Magier sprach. Über Teyls und die anderen verlor er kein Wort. Sie konnte es ihm nicht verdenken …

Behutsam streckte er die Hand nach ihr aus und strich ihr sanft über den Arm. Die Berührung war unheimlich zärtlich und liebevoll. Auch jetzt spürte Alice ein leichtes Ziehen in ihrer Magengegend, doch eigentlich hätten die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen müssen.

Allac rückte noch ein Stück näher und schenkte ihr dieses schiefe Grinsen, das stets ihren Herzschlag beschleunigt hatte. Stattdessen schob sich Teyls’ Gesicht in ihre Erinnerung, Sehnsucht kam in ihr auf und ein tiefer Schmerz. Sie wusste nicht, wann und unter welchen Umständen sie ihn je wiedertreffen würde. Die Suche nach ihm erst einmal abbrechen zu müssen, machte ihr mehr zu schaffen, als sie vor Allac zugeben wollte. Aber letztendlich tat sie das für ihren Großvater. Sie war es ihm schuldig, alles zu tun, damit er am Ende vielleicht doch gerettet werden konnte.

Allac strich sanft mit seinen Fingern über ihre Hand. Ihr Herz zog sich sogleich qualvoll zusammen. Sie schaute auf und sah in seine Augen, die so blau waren und im glänzenden Sonnenlicht geradezu strahlten. Der leichte Wind spielte mit seinem dunklen Haar und verlieh ihm einen verwegenen Ausdruck. Er war schön, das war unbestreitbar, und über so lange Zeit hatte sich alles in ihr nach ihm gesehnt, sich geradezu nach ihm verzehrt. Es fiel ihr schwer, damit umzugehen, dass sich ihre Gefühle derart geändert hatten. Natürlich mochte sie Allac weiterhin, ein Teil von ihr würde stets mit ihm verbunden bleiben – immerhin waren sie zusammen aufgewachsen. Und dennoch ließ sich nicht von der Hand weisen, dass ihr Herz inzwischen jemand anderem gehörte.

Vorsichtig versuchte sie, ihre Hand aus Allacs zu ziehen. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber gerade deshalb durfte sie solche Zärtlichkeiten nicht mehr zulassen. Er musste verstehen, dass sie nichts für ihn empfand – zumindest nicht mehr das, was er für sie fühlte.

Noch immer ruhte dieses Lächeln auf seinen Lippen. Es blieb bestehen, selbst als er seinen Griff verstärkte und ihre Hand nicht freigab. »Du musst nicht versuchen, mir etwas zu verstehen zu geben, indem du dich von mir abwendest. Wir sind weiterhin Freunde und stehen uns nahe. Ich weiß, dass du momentan nicht mit mir zusammen sein willst. Allerdings muss ich auch gestehen, dass ich nicht vorhabe, es dabei bewenden zu lassen. Ich kann hartnäckig sein, das weißt du hoffentlich.«

Alices Herzschlag beschleunigte sich, als etwas Glühendes in seinem Blick auftauchte. Ja, sie wusste, dass er nicht aufgeben würde. Aber an ihren Gefühlen würde er damit nichts ändern können. Ihr war klar, dass jedes Wort an ihn vergebens wäre, dennoch versuchte sie es. »Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist. Ich kann selbst nicht sagen, wann es geschehen oder warum es passiert ist. Aber es ist nun mal so. Und du wirst daran nichts ändern können.«

Wieder dieses schiefe Lächeln. »Das lass mal meine Sorge sein …«

Alice hob verwundert die Brauen. Einerseits löste es ein leichtes Flattern in ihrem Magen aus, dass seine Gefühle für sie offenbar so tief gingen, und früher hätte es ihr mit Sicherheit alles bedeutet. Nun brachte es aber auch Wut mit sich. Immerhin überging Allac ihre Gefühle und wollte von ihrer Entscheidung nichts wissen.

Er seufzte leise, als er ihren Blick sah. »Hör zu, ich kann verstehen, dass es dich irritiert, dass ich so hartnäckig bin.« Das Leuchten in seinen Augen verstärkte sich und das Blau strahlte wie ein tiefer Ozean im Sonnenlicht. »Aber wir kennen uns von klein auf, wir standen einander immer nahe. Und als du wegen der Blauen Träne bei uns in Schwarzfels aufgetaucht bist, habe ich deutlich gespürt, dass noch immer etwas zwischen uns ist. Das mit Teyls wird keine Zukunft haben, das ist dir mit Sicherheit auch klar – und wenn nicht, hoffe ich, dass du es bald erkennst, denn ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. In jedem Fall bin ich für dich da und werde um dich kämpfen, du bedeutest mir nämlich alles. Darum gebe ich nicht auf.«

Alice schluckte schwer. Warum musste alles so kompliziert sein? Und weshalb fehlten ihr in diesem Moment die Worte? Noch immer blickte Allac sie mit diesen funkelnden Augen an, in denen so viel Wärme und Gefühl steckten, dass es ihr den Atem verschlug. Ein Teil von ihr hatte ein schlechtes Gewissen, und das, obwohl ihr klar war, dass sie für ihre Gefühle nichts konnte. Sie hatten sich im Laufe der Zeit geändert, ohne dass sie hätte sagen können, wann genau es geschehen war. Aber Fakt war, dass ihr Herz einem anderen gehörte. Sie konnte nur hoffen, dass Allac es irgendwann verstehen würde, so schwer es auch war.

Sie warf einen prüfenden Blick zu Vince und Vero, doch die beiden schienen von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen zu haben. Vero erzählte Vince gerade irgendetwas, doch der hörte ihm offenbar kaum zu. Irgendwie wirkte er ein wenig angestrengt, was ungewöhnlich war, denn in letzter Zeit hatte er sich auf ihrer Reise gut gehalten und wenige Anzeichen von Erschöpfung gezeigt.

Als sie am Abend ein Lager aufschlugen und ihre Vorräte auspackten, war Vince auffallend still geworden. Alice entging nicht, dass er sich mehrfach über die Brust strich, und seine ernste Miene tat sein Übriges, damit sie alarmiert war.

»Erzähl mir ein wenig über deinen Großvater«, bat Vero, während er von einem Stück Brot abbiss. »Welche Symptome hast du an ihm wahrgenommen? Wie war sein Lebenswandel? Ist er viel gereist?«

»Er ist schrecklich dünn geworden und scheint jeden Tag schwächer zu werden. Das Atmen fällt ihm immer schwerer, er sieht auch schlechter und verliert stetig mehr Kraft. Das Dorf hat er nicht oft verlassen und er war nie auf weiten Reisen. Ansonsten war er stets gesund, von widerstandsfähiger Natur und sehr stark. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, habe ich ihn kaum wiedererkannt. Die Ärzte sagen, er würde an der Blutlunge oder der Fahlen Haut leiden, und sie sind sich sicher, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.« Während sie sprach, schaute sie immer wieder zu Vince, der ein paar Schlucke aus seiner Trinkflasche nahm, aber keinen Bissen Brot aß. Was war nur mit ihm los?

»Hm, es bleibt abzuwarten, ob meine Kollegen richtigliegen. Leider haben viele von ihnen keine allzu fundierte Ausbildung genossen, sodass es leicht zu Fehldiagnosen kommt. Aber ich möchte dir nicht zu viel versprechen«, erklärte Vero. »Deine Worte haben mir auf jeden Fall geholfen, mir schon mal ein erstes Bild zu machen.«

»Und wie sieht dieses aus?«, hakte sie nach.

»Nun ja, was du mir beschreibst, passt zu mehreren Krankheiten. Ich will daher noch nicht zu viel sagen und deinen Großvater erst genau untersuchen.«

Sie runzelte die Stirn, fragte aber nicht weiter nach. Im Grunde wusste sie, dass sie sich nicht allzu große Hoffnungen machen durfte. Sie stand auf und ließ sich neben Vince nieder, der ein wenig weiter weg vom Feuer auf einer Decke saß. »Alles in Ordnung bei dir?«, wollte sie wissen. »Du machst den Eindruck, als ginge es dir nicht gut.«

Er atmete tief durch und versuchte zu lächeln, was kläglich scheiterte. »Mach dir keine Sorgen, ich bin einfach nur ein bisschen müde.«

»Und warum greifst du dir ständig an die Brust?«

Es schien fast so, als fühlte er sich ertappt. Er senkte den Kopf und wich ihrem Blick aus.

Sie stieß ihn sanft in die Seite und bohrte weiter nach: »Nun sag schon, was los ist. Ich merke doch, dass irgendetwas nicht stimmt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist sicher nichts Ernstes. Mir geht seit ein paar Tagen nur recht schnell die Luft aus und ich habe so ein eigenartiges Drücken in der Brust.«

Alice runzelte die Stirn. Das klang gar nicht gut. »Hast du Schmerzen? Fühlst du dich krank?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur schnell erschöpft und habe dieses Druckgefühl im Brustkorb. Das ist alles.«

»Dann frag doch Vero. Lass dich von ihm untersuchen. Er scheint auf seinem Gebiet wirklich gut zu sein.«

Vince zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Wir kennen den Kerl nicht und auch wenn er einen harmlosen Eindruck macht, wissen wir rein gar nichts über ihn. Versteh mich nicht falsch, ich kann nachvollziehen, warum du ihn darum gebeten hast, sich deinen Großvater anzuschauen. Es spricht auch überhaupt nichts dagegen, denn dein Opa liegt im Sterben. Aber ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich will vorsichtig sein.«

Alice verstand seine Vorbehalte. Niemand wusste, warum Vince nicht mehr von Magie verletzt werden konnte, daher war es auch schwer zu sagen, ob irgendjemand etwas mit dem Wissen darüber anfangen oder ihm damit sogar schaden konnte. »Dann warte noch ein paar Tage und schau, ob es besser wird. Wenn nicht, frag Vero. Lieber so, als wenn du umkippst oder dir etwas Schlimmes zustößt.«

Er nickte zwar, doch war sich Alice nicht sicher, ob er Vero tatsächlich um Hilfe bitten würde. Am besten behielt sie Vince selbst ein wenig im Auge.


Kapitel 5

Mylo starrte auf den Brief und konnte es kaum glauben. Gerade erst war er nach Hause zurückgekehrt und hatte sich sogleich seiner Post gewidmet. Doch mit solchen Nachrichten hatte er wirklich nicht gerechnet.

Adrenalin strömte durch seine Adern und versetzte seinem Körper einen gewaltigen Energieschub. Die Nachrichten, die er soeben erhalten hatte, waren mehr als erfreulich. Plötzlich hielt ihn nichts mehr, er stand auf und ging ein paar Schritte durch das Hinterzimmer, an Regalen und seinem Schreibtisch vorbei. Es war recht düster in dem Raum, sodass zu jeder Zeit Kerzen brannten, aber das störte ihn nicht. Er liebte die Abgeschiedenheit, die Ruhe, die hier herrschte. Und die brauchte er auch, um seine Gedanken ordnen zu können.

Vor der Tür, in dem großen Salon, gingen seine Angestellten dem Geschäft nach, frisierten Kunden und schnitten deren Haare. Doch das alles diente nur zum Schein und niemand, der seinen Friseursalon besuchte, wusste von seiner eigentlichen Arbeit. Nun würde er seinen Laden für einige Zeit verlassen müssen.

Er griff im Vorbeigehen nach einigen Dingen – Papier, Feder, Tinte, Geld … Das alles würde er auf seiner Reise brauchen.

Tatsächlich hatte einer von seinen Leuten eine Spur des Dolches gefunden, nach dem er so dringend suchte. Mit diesem sollte man jedes Schild und jede Magie durchbrechen können, sodass der Körper der Klinge schutzlos ausgeliefert war. Momentan stellte dieser Dolch die einzige Waffe dar, mit deren Hilfe Mylo es mit dem roten Magier würde aufnehmen können. Natürlich würde er sehr nah an ihn herankommen müssen, um diesem einen tödlichen Stich versetzen zu können. Aber er war sich sicher, dass er den Kerl schon in eine Falle gelockt bekäme.

Sein Herz donnerte, während er die Tasche öffnete und alles hineinwarf, was ihm für sein Vorhaben wichtig erschien. Schon bald würde er wieder in Ruhe und Frieden leben und vor allem seinen Geschäften nachgehen können. Ein Lächeln stahl sich auf Mylos Lippen. Er würde Rache nehmen und auch diesem Feind klarmachen, dass er sich mit dem Falschen angelegt hatte.


»Nun ja, die Physiologie ist ein umfassendes Thema, wie ihr seht. Aber auch unheimlich spannend. Wenn ihr euch dafür interessiert, könnte ich euch ein paar Bücher empfehlen«, bot Vero an und schenkte Alice, Allac und Vince ein freundliches Lächeln.

Allac hob sogleich die Hand und meinte: »Danke, aber ich brauche keins.« Seinem angespannten Gesichtsausdruck nach hoffte auch er, dass Veros medizinischer Vortrag, den er ihnen seit gefühlten Stunden hielt, endlich beendet war.

»Oh, ich hoffe, ich habe euch nicht gelangweilt«, sagte Vero weiter, als er in die Gesichter seiner Reisebegleiter blickte. Offenbar bemerkte er jetzt erst deren gelangweilte Mienen. »Ich muss gestehen, dass ich mich oftmals in Fachsimpeleien verliere und alles um mich herum vergesse.«

Das konnte Alice nur bestätigen. Vero neigte in der Tat zu Vorträgen, von denen er nicht merkte, dass ihm irgendwann niemand mehr zuhörte.

Ein Poltern erklang und Vince fluchte gleich darauf lautstark: »Mist, verdammter!« Er war über eine Wurzel gestolpert und beinahe hingefallen. Müde wischte er sich Schweiß von der Stirn und setzte ein gequältes Lächeln auf, als er die Blicke der anderen bemerkte. »Ich war in Gedanken und habe die Wurzel übersehen«, erklärte er mit einem Schulterzucken.

Alice wagte zu bezweifeln, dass das der alleinige Grund war, und Vero schien es ebenfalls so zu sehen. Mit großen, schnellen Schritten kam er auf Vince zu und berührte ungeniert dessen Stirn und Wangen. Vince sprang sogleich entsetzt einen Schritt rückwärts und brummte: »Was soll das?«

»Es ist mir schon vor einiger Zeit aufgefallen«, antwortete der junge Arzt. »Du siehst von Tag zu Tag schlechter aus. Dir steht kalter Schweiß auf der Stirn und du bist ziemlich blass. Ich würde dich gern untersuchen, um festzustellen, was dir fehlt.«

Vinces Entsetzen wurde noch größer. »Mit mir ist alles in Ordnung«, behauptete er und senkte den Blick.

»Wem willst du hier was vormachen?«, fragte Vero. »Ich sehe die Anzeichen allzu deutlich. Versuch erst gar nicht, mich anzulügen. Im Übrigen verstehe ich den Grund nicht ganz. Es muss dir nicht unangenehm sein, ich will dir nur helfen.«

»Es ist mir nicht unangenehm. Es fehlt mir einfach nichts«, beharrte Vince weiter.

Der junge Arzt stemmte die Hände in die Hüfte. »Das sehe ich aber ganz anders.«

»Vince«, versuchte Alice es, doch sie hielt inne, als sie seinen zornigen Blick bemerkte – zumindest schwieg sie für einen Moment. Dann flammte Zorn in ihr auf. »Nun stell dich nicht so an. Ich kann deine Bedenken verstehen, aber wenn es dir nicht gut geht, lass Vero dich kurz untersuchen. Es wird schon nichts passieren«, fügte sie hinzu.

Vince schaute sie zweifelnd und zornig an.

»Was nützt es, wenn du uns auf dem Weg umkippst?«, fügte sie hinzu, woraufhin er ein lautes Schnauben von sich gab. Es dauerte einen Moment, doch dann nickte er.

»Bringen wir es hinter uns, du lässt mir ohnehin keine Ruhe.«

»Nicht, solange es dir schlecht geht«, bestätigte Alice und ließ sich ins Gras sinken. Allac tat es ihr gleich und gespannt sahen die beiden zu, wie Vero seine schwarze Tasche öffnete und einige Instrumente hervorholte.

»Mach bitte die Brust frei, ich möchte dich zunächst abhören.« Vince tat wie geheißen, auch wenn er dabei alles andere als glücklich aussah. Schließlich wurden auch noch der Blutdruck und die Temperatur gemessen.

»Auf den ersten Blick sieht alles normal aus. Die Herzfrequenz ist in Ordnung, genauso wie der Puls. Ich müsste weitere Tests durchführen, um Genaueres sagen zu können.« Vero atmete hörbar laut aus. »Du gefällst mir jedenfalls gar nicht und dass die Werte soweit in Ordnung sind, macht es meiner Meinung nach nicht besser.«

»Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«, hakte Allac nach.

Vero überlegte einen Moment, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich muss eine Blutuntersuchung durchführen. Die kann ich hier mitten im Wald aber nicht analysieren. Wir werden uns wohl gedulden müssen, bis wir in Schwarzfels sind.« Sein Blick sprach Bände. Der Umstand, nichts weiter tun zu können, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen. Zumal Vince offenbar seine Neugier geweckt hatte. Er wollte um jeden Preis herausfinden, was mit ihm los war.

Vielleicht wäre es doch besser, wenn sie ihm mitteilten, was Adall ihnen gesagt hatte. Allerdings war das Vinces Entscheidung und bislang sah es nicht danach aus, als wollte er Vero über dessen Worte in Kenntnis setzen.

»So heiß, wie sich deine Stirn anfühlt, müsstest du Fieber haben«, grübelte Vero laut vor sich hin. »Ich frage mich wirklich, was dahintersteckt.« Kurz schwieg er, dann lächelte er und klatschte in die Hände. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und uns schnellstmöglich wieder auf den Weg machen. Ich werde dir helfen, du wirst schon sehen. Ich finde heraus, was mit dir los ist.«

»Da bin ich aber gespannt«, wisperte Vince.

Vero lief voraus und zog seinen Wagen hinter sich her. Er war deutlich schneller geworden, seine Neugier schien ihn geradezu zu beflügeln.

»Ob er wirklich so gut ist, wie er behauptet?«, fragte Allac leise neben Alice.

»Das hoffe ich zumindest, sonst sieht es für meinen Großvater schlecht aus.«

Den Gedanken, dass er womöglich längst verstorben war, schob sie schnell beiseite. Dennoch schien Allac ihre Sorge sofort zu erahnen. Sanft legte er ihr einen Arm um die Schultern, was sie kurz zusammenzucken ließ. Sie konnte nicht behaupten, dass diese Berührung unangenehm war – leider. Es fühlte sich vertraut und tröstend an.

»Ist schon gut. Ich weiß, dass es nichts zu bedeuten hat und wie es um deine Gefühle bestellt ist«, fuhr er fort, als er ihren inneren Widerstand spürte.

War es wirklich in Ordnung, diese Nähe anzunehmen, in Allac nur einen Freund zu sehen, obwohl sie wusste, dass er für sie noch immer mehr empfand? Allac bedeutete ihr ebenfalls etwas, er war ihr wichtig und es verband sie noch immer so viel.

Alice seufzte, während sie kurz ihren Kopf auf seine Schulter sinken ließ und sich für einen Moment der wohltuenden Nähe hingab. Bilder aus ihrer Kindheit tauchten auf; Erinnerungen an andere Zeiten, die ohne roten Magier, Nekromanten und Gefahren gewesen waren. Ein unbeschwertes Leben …

Die restliche Reise gestaltete sich unproblematisch und auch wenn sie nur recht langsam vorankamen, erreichten sie schließlich nach einer Woche Schwarzfels. Alice war erleichtert, als sie die ersten Häuser erblickte, auch wenn ihre Brust sogleich eng wurde, wenn sie an ihren Großvater dachte. Ihre größte Angst war, dass sie zu spät kamen und sie nur noch an das Grab ihres Opas würde treten können.

Wie so oft in den letzten Tagen schaute sie zu Vince, dessen Zustand sich zum Glück nicht weiter verschlechtert hatte. Allerdings war er noch immer blass, Schweiß benetzte seine Stirn und er rang wiederholt nach Atem. Es war offensichtlich, dass er sich noch nicht erholt hatte und irgendeine Krankheit in ihm wütete. Ob sie Vero nicht doch von Vinces magischer Abwehrkraft erzählen sollten? Möglicherweise hatte seine Krankheit etwas damit zu tun. Andererseits war es Vinces Angelegenheit und er schien nicht vorzuhaben, den Mediziner einzuweihen. Dafür traute er ihm noch nicht genügend.

Einerseits konnte Alice Vince verstehen. Es war sicher besser, wenn man nicht mit allzu vielen Leuten über diese Besonderheit sprach. Aber in diesem Fall hatten sie womöglich gar keine andere Wahl.

Alice richtete ihren Blick wieder nach vorn, wo sie gerade die ersten Häuser von Schwarzfels passierten. Hier würde Vero Vince hoffentlich in Ruhe untersuchen und feststellen können, woran er litt.

Als sie den ersten Dorfbewohnern begegneten, konnte Alice ein Schnauben nicht unterdrücken. Obwohl sie inzwischen einige Male hier gewesen war, bedachte man sie noch immer mit diesen düsteren, geradezu feindseligen Blicken. Da half es nicht mal, dass Allac an ihrer Seite war. Offenbar hatte der Tod der Mädchen den Graben zwischen ihnen noch tiefer werden lassen.

Auch wenn sie die Verachtung der Bewohner deutlich spürte, machte sie Alice überraschend wenig aus. Vermutlich, weil für sie gerade ganz andere Dinge von Bedeutung waren. Lebte ihr Großvater noch? Hatte sich sein Zustand weiter verschlechtert und konnte Vero ihm vielleicht doch noch helfen?

»Ich würde deinen Großvater gern so schnell wie möglich sehen«, sagte der junge Mediziner, als hätte er Alices Gedanken gelesen.

Sie nickte. »Ich möchte auch umgehend zu ihm.«

»Wir sind gleich bei meinem Haus«, erklärte Allac. »Legt dort eure Sachen ab und geht danach zu ihm. Ich richte derweil die Gästezimmer und werde anschließend meine Eltern besuchen. Sie werden sicher froh sein, zu hören, dass es uns gut geht und wir Ledia, die Tiria getötet hat, bereits erledigen konnten.«

Auch wenn es Tiria, Frie und Aschtris nicht zurückbringen würde, war Alice sich doch sicher, dass Allacs Eltern froh sein würden, zu hören, dass sie zumindest eine weitere Person hatten töten können, die am Mord der drei beteiligt gewesen waren. Leider waren Erias und der rote Magier weiterhin am Leben.

»Ich werde dir helfen, wenn es in Ordnung ist«, schlug Vince vor. »Bei Alices Großvater kann ich ja leider nicht von Nutzen sein.«

»Klar, ich danke dir«, sagte Allac und wandte sich gleich darauf Vero zu. »Ich bin gespannt, ob du etwas herausfindest.«

»Ich werde mein Bestes geben«, antwortete dieser.

Sanfte Finger strichen über Alices Wange und schoben eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Das Lächeln, das dabei auf Allacs Lippen ruhte, war atemberaubend schön. Sein Gesicht strahlte im warmen Sonnenlicht. Es ließ seine tiefblauen Augen funkeln.

»Er ist ganz sicher noch am Leben. Du weißt, wie zäh er ist. Ganz bestimmt hat er durchgehalten und bekommt nun Hilfe. Es wird alles gut.«

Wie gern hätte sie seinen Worten Glauben geschenkt, aber immerhin gelang es ihm so, ihr wieder zu etwas mehr Zuversicht zu verhelfen. Kurz streichelte er ihr nochmals übers Haar, bevor er zu seinem Haus ging.


Kapitel 6

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Pasciells Angestellter und musterte Alice und Vero aus schmalen Augen. Der Mediziner hatte seine schwarze Tasche mitgenommen, die unter seinem Arm klemmte. Fast wirkte er ein wenig eingeschüchtert von der kühlen Begrüßung des Mannes, der in der Tür stand und alles andere als einen freundlichen Eindruck machte.

»Ich möchte zu meinem Großvater«, erklärte Alice ohne Umschweife.

»Das habe ich bereits vermutet«, meinte der Kerl. »Dürfte ich fragen, wer Ihr Begleiter ist und was er hier möchte?«

»Ich bin Arzt«, antwortete Vero. »Alice hat mich gebeten, herzukommen, um ihren Großvater zu untersuchen.«

Die Augenbrauen des Mannes hoben sich überrascht und seine Miene verdüsterte sich sogleich noch mehr. »Herr Leyrano senior wurde bereits einer ganzen Reihe von Ärzten vorgestellt. Keiner konnte ihm helfen. Mittlerweile ist er auch zu erschöpft und der Prozeduren überdrüssig. Er möchte keine – wie er es so schön nannte – Quacksalber mehr sehen.«

Alice atmete erleichtert auf. Immerhin bedeutete das, dass ihr Opa noch am Leben war. Eine zentnerschwere Last fiel damit von ihr ab.

»Ich kann gut verstehen, dass Herr Leyrano Vorbehalte hat und enttäuscht ist. Allerdings bin ich alles andere als ein Quacksalber. Ich habe eine umfassende Ausbildung im Turm genossen und nur die besten Zeugnisse erhalten. Ich bin mir sicher, dass ich etwas für den Herrn tun kann.«

Der Bedienstete machte keine Anstalten, sie hineinzulassen. »Das mögen Sie so sehen. Ich muss mich allerdings an meine Anweisungen halten und die sehen ganz deutlich vor, niemanden zu ihm zu lassen. Wenn Sie sich nun also wieder verabschieden möchten.«

Er war drauf und dran, die Tür zuzuschlagen, doch Alice war vorbereitet und schob blitzschnell ihren Fuß vor. »Lassen Sie uns sofort zu meinem Großvater. Wenn ich mit ihm spreche, wird er schon einlenken.«

»Das kann ich leider nicht tun«, erwiderte er und seine Stimme nahm einen eiskalten Klang an. »Ich habe Anweisungen.«

Allmählich hatte Alice die Nase voll. »Pasciell, bist du zu Hause?«, brüllte sie. »Komm bitte sofort an die Tür. Wir haben hier ein paar Probleme mit deinem übereifrigen Angestellten.«

Sie hatte gesehen, dass Pasciell sein Vater ebenfalls am Herzen lag. Wenn sie mit ihm sprach, würde sie ihm sicher klarmachen können, wie wichtig es war, dass Vero ihren Opa untersuchte.

Tatsächlich schien Pasciell sie gehört zu haben. Er erschien und seine Augen wurden eine Nuance dunkler, als er sie erblickte – keine Spur von Wiedersehensfreude, aber damit hatte Alice auch nicht gerechnet. »Was für eine lautstarke Art, sich bemerkbar zu machen«, stellte ihr Onkel fest. Seine Miene war alles andere als freundlich.

»Dein Handlanger hier«, sie nickte abfällig in dessen Richtung, »ließ mir leider keine andere Wahl.«

»Er befolgt nur meine Anweisungen. Was gibt es dieses Mal?«, fuhr Pasciell laut schnaubend fort.

»Ich habe einen Arzt mitgebracht, der Großvater möglicherweise helfen kann. Er hat fast sein ganzes Leben im Turm verbracht und dort eine äußerst gute Ausbildung erhalten. Er hat sich bereiterklärt, uns zu helfen.«

Alice hatte angenommen, dass sie mit diesen Worten wenigstens eine Regung bei Pasciell würde hervorrufen können, doch er blieb wie aus Stein. Von Begeisterung oder gar Freude war nichts in seinem Gesicht zu erkennen.

»Mein Vater hat genügend Ärzte gesehen. Er hat etliche Untersuchungen über sich ergehen lassen, die oftmals alles nur noch schlimmer gemacht, ihn geschwächt und ihm Schmerzen verursacht haben. Er hat genug und möchte nur noch seine Ruhe.«

»Das kann ich ja verstehen, aber …«

Vero fiel ihr ins Wort. »Ich versichere Ihnen, ich werde Ihrem Vater kein weiteres Leid zufügen. Ich möchte nur nach ihm sehen, ihm ein paar Fragen stellen und seinen allgemeinen Gesundheitszustand bewerten. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin da, um ihm zu helfen, nicht, um alles noch schlimmer zu machen.«

Pasciell schaute die beiden weiterhin mit unbewegter Miene an. Dann wandte er sich an seinen Angestellten. »Wenn die zwei hier wieder auftauchen sollten, sorgen Sie dafür, dass sie verschwinden. Zur Not rufen Sie einen meiner Wachen hinzu, der wird ihnen schon klarmachen, dass sie unerwünscht sind. Und nun«, er wandte sich an Alice, »geht ihr. Und ich rate euch, nicht wiederzukommen.«

Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Fassungslos sah sie mit an, wie ihnen blitzschnell die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. »Das gibt es doch nicht«, murmelte sie. Warum war ihr Onkel so eigensinnig?! Hatte er nicht verstanden, dass Vero ihrem Großvater womöglich helfen konnte? Vielleicht war er dessen letzte Chance. Doch vermutlich hatte Pasciell seinen Vater schon längst aufgegeben und wollte ihm weitere Qualen ersparen, bevor das unvermeidliche Ende kam.

Der Mediziner schaute ebenso ratlos drein, wie Alice sich im Augenblick fühlte. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf. »Das lief ja wenig erfreulich«, stellte er fest.

»Keine Sorge, du bist nicht umsonst den weiten Weg gekommen. Ich sorge schon dafür, dass du meinen Großvater untersuchen kannst.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zu Allacs Haus zurück. Vero folgte ihr. »Dein Onkel sah nicht so aus, als würde er seine Meinung in nächster Zeit ändern.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gebe nicht viel darauf, was er will oder nicht. Du wirst meinen Großvater sehen und untersuchen können, dafür sorge ich.«

Sicher würde ihr Onkel seine Wachen nun verstärkt anweisen, das Haus gut zu überwachen. Auch seine restlichen Angestellten würden bestimmt die Order bekommen, niemanden ins Gebäude zu lassen. Sich noch einmal hinzuschleichen hatte demnach vermutlich wenig Aussicht auf Erfolg. Wenn der Prophet aber nicht zum Berg kommen konnte, musste der Berg sich eben auf den Weg machen …

Sie betrat Allacs Haus, ohne zu klopfen, und traf ihn sowie Vince dabei an, wie sie die Gästezimmer vorbereiteten.

»Ihr seid aber schnell zurück«, stellte Vince fest, woraufhin Allac sofort erwiderte: »Lasst mich raten: Ihr durftet nicht zu ihm?«

Alice nickte, was ihm ein lautes Schnauben entlockte. »Ich habe aber eine Idee, wie wir trotzdem zu ihm kommen. Meinst du, du könntest Ferra noch einmal um einen Gefallen bitten?«

Die junge Frau arbeitete in Pasciells Haus und hatte ihnen schon einmal geholfen, zu Alices Großvater zu gelangen. Es war ihnen zugutegekommen, dass sie offensichtlich ein Auge auf Allac geworfen hatte und dies auch durch deutliches Flirten zeigte, was Alice damals durchaus einen Stich versetzt hatte.

»Ich glaube nicht, dass die Wachen deines Onkels noch einmal so unaufmerksam sein werden«, wandte Allac ein.

Alice nickte. »Das nehme ich auch an. Darum möchte ich Ferra bitten, mit meinem Großvater zu sprechen, sobald sie ihm im Haus begegnet.«

Alle drei Augenpaare richteten sich fragend auf sie und sie erklärte ihnen ihr Vorhaben, bevor Allac sich auf den Weg machte, um Ferra um ihre Hilfe zu bitten.

»Und meinst du, sie wird uns noch einmal unterstützen? Immerhin könnte sie ihre Anstellung verlieren, wenn herauskommt, dass sie uns geholfen hat«, meinte Vince. Sie hatten sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, wo sie auf dem geräumigen Sofa Platz genommen hatten und auf Allacs Rückkehr warteten.

»Sie mag Allac. Ich denke nicht, dass sie ihm einen Wunsch abschlagen wird. Und er kann sehr überzeugend sein«, fügte sie mit einem Schmunzeln hinzu.

»Macht es dir gar nichts aus?«, hakte Vince überrascht nach.

Das hatte Alice sich auch schon gefragt. Sie erinnerte sich nur zu gut an die junge hübsche Frau, die etwas für Allac empfand, und Alice konnte nicht behaupten, dass sie diesen Flirt gern mit angesehen hatte. Allerdings wünschte sie sich, dass Allac glücklich wurde – und mit Alice wäre das nun mal nicht möglich.

»Er soll sein Glück finden«, sagte sie daher.

Vince schüttelte verwundert den Kopf. »Dabei dachte ich immer, ihr würdet euch so nahestehen. Dich muss es ganz schön erwischt haben, wenn du deine Jugendliebe dafür aufgibst.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Bis vor Kurzem hätte sie sich ebenfalls niemals vorstellen können, auch nur an einen anderen zu denken, geschweige denn sich nach diesem geradezu zu verzehren. Sie schluckte schwer, als sie Teyls in ihrer Erinnerung vor sich sah. Ja, er fehlte ihr, mehr, als sie in Worte fassen konnte, und wäre ihr Großvater nicht gewesen, hätte sie längst alles darangesetzt, ihn wiederzufinden. Obwohl sie sich nur kurz gestattete, ihre Gedanken zu ihm schweifen zu lassen, genügte dies, um ihre Angst hervorzuholen. Was, wenn es Monate oder gar Jahre dauern würde, bis sie ihn wiedersah? Sie wollte nicht daran denken und versuchen, zuversichtlich zu bleiben. Alice wusste nun, wie die Nekromanten aussahen und wo sie diese zuletzt gesehen hatte. Das waren deutlich mehr Anhaltspunkte, als sie bei ihrer ersten Suche gehabt hatte, kurz nachdem sie als Jugendliche aus Schwarzfels fortgegangen war.

Alice schwieg und auch Vero sagte kein Wort, obwohl es offensichtlich war, dass ihm etliche Fragen auf der Zunge lagen. Sie war mehr als erleichtert, als die unangenehme Stille durch das Geräusch der sich öffnenden Tür unterbrochen wurde. Sogleich sprang Alice auf. »Und?«, war alles, was sie über ihre Lippen brachte, sobald Allac zu ihnen getreten war.

Er nickte. »Sie wird uns helfen. Ferra meinte, es dürfte nicht allzu schwer werden. Dein Großvater verlässt inzwischen einige Male in der Woche kurz das Haus, um die Gräber von Tiria, Frie und Aschtris zu besuchen. Wenn er sich bereiterklärt, sich mit uns zu treffen, wird es also kein Aufsehen erregen, dass er aus dem Haus geht, um zu uns zu kommen.«

»Denkst du denn, er wird hier auftauchen?«, fragte Vero sogleich.

Alice nickte. »Auch wenn er selbst keine Hoffnung mehr hat, weiß er, wie viel es mir bedeuten wird, wenn er Veros Hilfe annimmt. Er wird kommen.«

Der junge Arzt nickte. »Das freut mich zu hören, ich würde ihm nämlich wirklich gern helfen.« Sein Blick flog nun zu Vince. »Und dir ebenfalls.«

Vince sah fast ein wenig erschrocken drein und biss sich sogleich auf die Unterlippe.

»Irgendetwas habt ihr mir bislang verschwiegen, habe ich recht? Es gibt einen Grund, warum du nicht möchtest, dass ich dich untersuche«, stellte der junge Arzt fest.

Vince wich seinem Blick aus und schien nicht vorzuhaben, auf diese Frage zu antworten.

Alice seufzte und verdrehte die Augen. »Nun stell dich nicht so an. Was soll er mit dem Wissen schon anfangen? Hilf ihm lieber, herauszufinden, was mit dir los ist. Jeder kann mit einem Blick erkennen, dass es dir nicht gut geht. Was, wenn es zwischen deiner Krankheit und deiner neu gewonnenen Fähigkeit einen Zusammenhang gibt? Vero muss die Wahrheit erfahren.«

Noch immer schien Vince nicht allzu begeistert von der Vorstellung zu sein. Er atmete tief ein und hob langsam den Blick. Alice stutzte, als sie die Angst darin sah.

»Und was, wenn es genau so ist und es einen Zusammenhang gibt? Vielleicht bin ich in ernsthafter Gefahr. Und ich glaube kaum, dass mir dann noch irgendjemand helfen kann.«

Das war also der wahre Grund. Er fürchtete sich vor dem Ergebnis der Untersuchung.

»Dürfte ich erfahren, wovon ihr sprecht?«, hakte Vero nach. »Ich höre zwar heraus, dass es um ein heikles Thema geht, aber wenn es irgendetwas mit Vinces Gesundheitszustand zu tun hat, sollte ich es erfahren.«

Noch immer schwieg er, was Vero dazu veranlasste, erneut das Wort an ihn zu richten. »Ich bin Arzt und nehme meine Aufgabe sehr ernst. Niemals würde ich mit irgendjemandem über deinen Zustand sprechen oder Details darüber preisgeben. Ich weiß, dass dir mein Wort nicht genügen wird, aber du solltest mir vertrauen. Ich werde alles dafür tun, dir zu helfen. Wenn es tatsächlich etwas Ernstes ist, verspreche ich dir, dass ich nicht aufgeben und nach einer Heilung suchen werde.« Er grinste verschmitzt. »Aber so weit ist es noch lange nicht. Wenn ich ehrlich bin, sieht momentan alles nach einer Art Infekt aus. Aber lass uns lieber ganz sichergehen.«

Vince musterte Vero eindringlich und schien innerlich mit sich zu ringen. Schließlich nickte er. »Dann mach deine Untersuchungen.«

Vero erhob sich und griff zu seiner Arzttasche. »Ich werde dir helfen, das verspreche ich.«


Kapitel 7

Ein Tag war bereits vergangen. Seitdem warteten sie, dass Abadus zu ihnen kam. Zum Nichtstun verdammt zu sein war für Alice schwer zu ertragen und sie fragte sich stündlich, warum er sich so lange Zeit ließ und ob er überhaupt zu ihnen kommen würde. Hatte ihr Onkel am Ende doch recht gehabt und ihr Großvater wünschte keine weiteren Untersuchungen? Aber hätte er ihnen dann nicht zumindest eine Nachricht zukommen lassen?

Vero betrat das Wohnzimmer, in dem Alice, Allac und Vince es sich bereits gemütlich gemacht hatten. Frühstück hatten sie längst zu sich genommen. Die Omeletts, das frische Brot und die kleinen Pfannkuchen hatten äußerst gut geschmeckt, auch wenn Alice kaum Hunger verspürt hatte.

»Und, wie sieht es aus?« Vince war sogleich vom Sessel aufgesprungen und schaute Vero mit ängstlichem Blick an. Er war sichtlich nervös, was die Untersuchungen ergeben hatten, die der Mediziner am gestrigen Tag vorgenommen hatte.

Veros Miene war nicht viel zu entnehmen. Das übliche Lächeln, das er die meiste Zeit des Tages auf den Lippen trug, fehlte allerdings. Er strich sich hastig das Haar zurück und schaute Vince an, als er zu einer Antwort anhob. »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich so etwas noch nie gesehen.«

Man konnte förmlich hören, wie Vince Luft einsog und für einen Moment vergaß, weiter zu atmen. Sein Blick war ununterbrochen auf Vero gerichtet, während er auf die nächsten Worte wartete.

»Körperlich zeigst du im Grunde keine ausgeprägten Symptome. Du bist nur ein bisschen blass, zittrig und schwitzt verstärkt. Aber du hast weder Fieber, noch ist dein Kreislauf beeinträchtigt. Als ich mir jedoch dein Blut angesehen habe …« Er unterbrach sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Irgendetwas stimmt damit nicht. Es sind veränderte Blutzellen darin.« Sogleich hob er abwehrend die Hände, als Vince entsetzt aufstöhnte und sich schwerfällig in den Sessel zurückfallen ließ. »Nein, versteh das nicht falsch. Diese Zellen scheinen nicht krank zu sein. Ich … Ich kann es mir selbst nicht erklären und weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Aber offenbar schaden dir diese Zellen nicht. Woher du diese hast und was für Auswirkungen sie auf dich haben, kann ich allerdings nicht sagen.«

Auch wenn er versucht hatte, seinen Worten die Schärfe zu nehmen und die Tragweite herunterzuspielen, konnte Alice ihm doch ansehen, dass Vero besorgt war. Hatte er tatsächlich keine Ahnung, was das alles bedeutete?

»Kann es denn etwas mit meiner magischen Unverwundbarkeit zu tun haben?«, hakte Vince nach. Er hatte sich am gestrigen Tag doch noch dazu durchgerungen, dem Mediziner davon zu berichten.

Vero dachte einen Moment nach und zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es, aber auch das ist etwas, das ich nicht mit Bestimmtheit sagen kann. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der solch eine Kraft plötzlich in sich getragen hat.«

»Der rote Magier meinte, es rühre da her, dass ich mit Odim-Blut in Kontakt gekommen bin«, erklärte Vince.

Vero riss förmlich die Augen auf, als er das hörte. »Der rote Magier? Ihr habt ihn getroffen?« Seine Verwunderung über diese Auskunft hielt nur kurz an. Gleich darauf besann er sich wieder auf den Kern der Aussage. »Das hat der rote Magier behauptet? Ich frage mich, warum. Mir ist so etwas noch nie zu Ohren gekommen und auch in meinen Büchern wurde niemals erwähnt, dass solch ein Vorgang möglich sein könnte. Immerhin handelt es sich um zwei verschiedene Gattungen. Warum sollte der bloße Blutkontakt eine dermaßen große Veränderung hervorrufen können? Physikalisch ist das vollkommen unmöglich. Das muss aber auch dem roten Magier klar gewesen sein. Weshalb hat er euch so etwas erzählt?«

Das war auch die Frage, die Alice beschäftigte. Wenn es stimmte, was Vero erzählte, aus welchem Grund hatte der rote Magier ihnen dann einen solchen Bären aufgebunden? Was hatte er davon? Schnell kam ein Verdacht in Alice auf, der sie zutiefst beunruhigte. Kannte der rote Magier die Wahrheit und hatte mit seiner Geschichte davon ablenken wollen? Möglicherweise hatte er gehofft, sie würden sich mit dieser Antwort zufriedengeben und nicht weiter nachforschen?

»Und was soll ich nun machen?« Vince schaute Vero Hilfe suchend an.

Der junge Mediziner atmete tief ein, während er überlegte. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen und es war sicher nicht die Frage nach den nächsten Schritten. »Ich würde euch empfehlen, zum Turm zu gehen. Sprecht mit meinen Lehrern. Am besten wendet ihr euch an Mimoris. Ich werde euch einen Brief für ihn mitgeben und ihn darin bitten, euch zu unterstützen. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für euch tun kann.«

Vince nickte, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Hände hielt er geballt im Schoß, die Anspannung war nicht zu übersehen. »Ich frage mich nur, was mit mir nicht stimmt. Irgendetwas scheint mit mir passiert zu sein und ich weiß weder, was, noch, wann es geschehen ist.« Er griff sich mit den Händen ins Haar. »Niemand kann mir sagen, was gerade mit mir passiert.«

Es tat Alice unendlich leid, Vince so zu sehen. Sie konnte verstehen, wie er sich fühlen musste.

»Auch wenn ich dir nicht sagen kann, wo die Veränderung der Blutzellen herrührt, steht zumindest fest, dass sie dir im Moment nicht schadet«, erinnerte Vero ihn noch einmal.

Vince nickte traurig. »Nun verstehe ich wenigstens, was Adall mit seinen Worten, die Wahrheit liegt im Blut, gemeint hat. Ich habe sie vollkommen falsch verstanden. Es hatte rein gar nichts mit meinen Eltern und meiner Abstammung zu tun. Er meinte, dass mit meinem Blut irgendetwas nicht in Ordnung ist.«

»Adall?«, hakte Vero verdutzt nach. »Ihr wart noch bei einem anderen Mediziner?«

Alice nickte. »Ja, er war ein Freund eines meiner Bekannten«, erklärte sie ausweichend und ließ Vero dabei nicht aus den Augen. »Kanntest du ihn?«, fragte sie. 

Kurz wirkte es so, als wollte er nicken. Oder hatte Alice sich das nur eingebildet?

»Nein, ich kannte ihn nicht. Seinen Namen habe ich aber schon mal gehört«, gab er zu.

Stimmte das? Und warum stellte Alice plötzlich ständig Veros Worte infrage? Bisher hatte er nichts getan, um dieses Misstrauen zu verdienen, und dennoch war ihr, als würde er etwas vor ihnen verheimlichen. Sie musste unbedingt später noch einmal nachhaken und Vero bis zu seiner Abreise im Blick behalten. War es tatsächlich eine gute Idee gewesen, ihn hierherzubringen und ihm ihren Großvater vorzustellen? Andererseits: Was hatte sie schon für eine Alternative? Er war ihre letzte Chance.

Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Sofort wandten sich alle Blicke in die Richtung. Allac stand auf und öffnete.

Alice hielt nichts mehr auf ihrem Sitz, sie stürmte los und umarmte ihren Großvater. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist und es dir gut geht.«

Er strich ihr sanft über den Kopf und lächelte. »Nun ja, es geht mir den Umständen entsprechend. Aber ich bin auch erleichtert, dass ich dich noch einmal sehen kann.«

Sie ließ von Abadus ab und musterte ihn. Tatsächlich war er noch dünner geworden. Die Knochen stachen aus seiner fahlen Haut geradezu hervor. Sein Gesicht war eingefallen, mit großen Augenhöhlen und blutleeren Lippen. Er sah aus wie ein wandelnder Toter. Alice versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, und klammerte sich an ihre letzte Hoffnung.

»Ich habe einen Arzt getroffen, der sich bereiterklärt hat, dich anzuschauen. Er wurde im Turm ausgebildet und ist einer der Besten«, erklärte sie, während sie in Veros Richtung nickte, der aufstand und auf sie zukam.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, begrüßte der junge Mann ihn und reichte ihm die Hand. »Wie geht es Ihnen?«

»So wie ich aussehe, fühle ich mich auch«, erwiderte Abadus mit einem schmalen Lächeln. »Kraftlos und erschöpft. Inzwischen wünsche ich mir fast, dass es endlich zu Ende geht.« Wieder warf er einen Blick auf Alice und schien Kraft zu sammeln. »Aber ich bin gern bereit, Ihr Angebot anzunehmen. Hoffnung habe ich zwar keine mehr, aber wenn es der Wunsch meiner Enkelin ist, werde ich mich noch einmal untersuchen lassen. Mein Name ist übrigens Abadus Leyrano. Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Vero Lascari. Es freut mich ebenfalls. Ich werde mein Bestes geben, um Ihnen zu helfen. Vielleicht ziehen wir uns in eines der Gästezimmer zurück. Dort sind wir ungestört, ich kann Ihnen ein paar Fragen stellen und die nötigen Tests durchführen.«

Wieder nickte ihr Großvater und folgte ihm die Treppe hinauf.

Alice sah den beiden kurz nach, dann waren sie im Treppenaufgang verschwunden.

»Das könnte eine Weile dauern. Wie wär’s, sollen wir die Zeit nutzen und noch mal meine Eltern besuchen? Sie freuen sich bestimmt, uns zu sehen«, schlug Allac vor.

Alice fiel es nicht leicht, das Haus zu verlassen, doch wusste sie, dass er recht hatte. Sie würde bei der ganzen Warterei verrückt werden.

Ihre Gedanken drehten sich. Die Sorge um ihren Großvater wurde schier übermächtig und ein ums andere Mal fragte sie sich, was Vero wohl herausfinden würde. Doch es brachte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen, weshalb sie ihre Gedanken auf Allacs Eltern richtete. »Du hast gestern schon mit ihnen sprechen können. Wie geht es den beiden?«, wollte sie wissen, auch wenn klar war, dass sie sich von dem Verlust ihrer Tochter noch nicht erholt haben konnten – vielleicht würde das niemals der Fall sein.

»Sie sind noch immer am Boden zerstört und trauern. Trotz allem versuchen sie, ihren Alltag zu bewältigen. Mir scheint es fast so, als stürzten sie sich geradezu in ihre Aufgaben, um Ablenkung zu finden, damit sie nicht an dem Schmerz zugrunde gehen.«

Bereits bei ihrem letzten Besuch hatte vor allem Camill, Allacs Mutter, bei Alice diesen Eindruck hinterlassen. Sie hatte ständig versucht, irgendetwas zu tun, vermutlich nur, damit sie ihre Gedanken zum Schweigen bringen konnte.

»Sie waren sehr froh, mich wiederzusehen und zu hören, dass es auch dir und Vince gut geht«, fuhr er fort und schaute die beiden an. »Ich habe ihnen vom Kampf gegen Erias und seinen Leuten erzählt. Sie waren unglaublich erleichtert zu erfahren, dass Ledia nun tot ist und wir nicht verletzt wurden.«

»Hast du ihnen von den Nekromanten erzählt?«, wollte Alice sogleich wissen und wusste im selben Moment, da die Worte ausgesprochen waren, dass sie sich diese hätte sparen können.

Er schüttelte den Kopf. »Es hätte sie nur unnötig aufgeregt.«

Sie nickte langsam, auch wenn sie es nicht ganz richtig fand. Immerhin hatten die Nekromanten ihnen geholfen. Teyls hatte Alice sogar gerettet, ohne ihn wäre sie vermutlich nicht mehr am Leben. Aber solche Dinge sollten verschwiegen werden, damit das Bild, das man von den Nekromanten hatte, keine Risse bekam. Kurz überlegte Alice, ob sie das Thema selbst noch einmal anschneiden sollte. Es würde vermutlich nicht viel ändern und Allac verletzen. Aber dennoch konnte sie die Wahrheit nicht unter den Teppich kehren. Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, es zur Sprache zu bringen …

Als sie das Elternhaus erreicht hatten, öffnete Allac die Tür – sie war nie abgeschlossen. So hielt es eigentlich jeder in Schwarzfels. Man vertraute einander und Fremde verliefen sich ohnehin nur äußerst selten in das Dorf.

Sie betraten den hellen Flur. Sofort umfing Alice ein Gefühl der Geborgenheit, auch wenn sie deutlich spürte, dass sich etwas geändert hatte. Normalerweise waren stets Geräusche zu hören gewesen. Eine Nachbarin, die vorbeigekommen war, mit der sich Camill lachend unterhielt. Oder Allacs Mutter war der Hausarbeit nachgegangen und hatte dabei fröhlich vor sich hin gesungen. Auch Estras’ tiefe Stimme hallte nicht umher, der seiner Frau vergnügt von seiner Arbeit berichtete. Es war einfach nur still …

Sie gingen ein Stück weiter und stellten fest, dass doch ein paar Geräusche zu vernehmen waren. Zunächst hörte man das leise Klappern von Geschirr, als würde eine Kaffeetasse auf die Untertasse gestellt werden, dann war eine äußerst leise Stimme zu vernehmen. Alice erkannte sofort, dass sie nicht von Camill oder Estras stammen konnte.

Auch Allac schien das gerade klar zu werden, denn er murmelte: »Haben sie Besuch?«

Gemeinsam gingen sie zur Küche und Allac öffnete die Tür. Alice konnte nicht verhindern, dass sich ihre Brauen vor Überraschung hoben.

Auf dem Küchentisch fanden sich drei Gedecke. Ein zu dunkel geratener Kuchen stand darauf, der zudem recht schief aussah. Auch die angeschnittenen Stücke, die sich bereits auf den Tellern befanden, machten keinen allzu schmackhaften Eindruck. Doch noch größer wurde Alices Verwunderung, als sie die beiden Gäste sah, die mit Camill am Tisch saßen:

Gerall, Pasciells Cousin, und dessen Frau Igris. Was taten die beiden hier?

Auch Allac stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.

»Oh, Allac, Alice und Vince«, begrüßte Camill die drei erfreut und stand auf. Fast wirkte sie ein wenig erleichtert, sie zu sehen. »Kommt, setzt euch zu uns. Gerall und Igris waren so freundlich, mich zu besuchen und Kuchen mitzubringen.« Sie deutete auf das angebrannte, schiefe Etwas auf dem Tisch. »Wollt ihr auch ein Stück?«

Alice, die eigentlich nie eine Gelegenheit ausschlug, sich an Kuchen oder einer Süßspeise zu erfreuen, schüttelte ebenso verneinend den Kopf wie Allac und Vince.

»Wir haben dir sehr gern etwas vorbeigebracht, meine Liebe«, sagte Igris sogleich und beugte sich vor, um Camills Hand zu tätscheln. Geralls Frau war äußerst dünn, hatte eine geradezu hervorstechende spitze Nase und kleine, schmale Augen, die von einem wässrigen Blau waren. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden und die biedere Wollkleidung tat ihr Übriges, um sie wie eine dürre Spinne erscheinen zu lassen.

Gerall hingegen war groß und ebenfalls auffallend dünn. Auf seinen Lippen ruhte wie so oft dieses dümmliche Grinsen und seine hellblonden Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, als besäße der Gute keinen Kamm.

»Wir sehen es als unsere Pflicht an, den einzelnen Familien beizustehen, die gerade so schwer vom Schicksal bestraft wurden«, verkündete Gerall hochtrabend.

Camills Augenbrauen hoben sich sogleich ein wenig, als sie das Wörtchen Pflicht vernahm. Pasciells Cousin war noch nie gut darin gewesen, die richtigen Worte zu finden, und nicht nur Alice empfand sein Wesen als äußerst befremdlich.

Seine Frau nickte zustimmend. »Es ist wirklich schrecklich, was euch und den beiden anderen Familien widerfahren ist. Die armen Mädchen umgebracht, und dann auch noch auf solch eine grausame Weise. Es muss äußerst schmerzhaft gewesen sein. Sicher ging es nicht schnell und diese Monster haben sich viel Zeit gelassen.« Sie winkte voller Entsetzen ab, während Camills Gesicht immer bleicher wurde. »Man will sich gar nicht vorstellen, was sie erleiden mussten, bis sie endlich erlöst wurden.«

»Die drei mussten nicht leiden«, sprang Alice sofort ein, um Camills Schmerz etwas zu lindern. »Ich war dabei und kann es darum mit Gewissheit sagen. Sie haben sicher keine Schmerzen verspürt.«

Noch einmal sah sie die Bilder vor sich: Frie und Aschtris waren bereits tot gewesen, als sie im Wald bei ihnen angekommen war, doch das musste sie in diesem Moment nicht preisgeben. Und Tiria … sie hatte solche Angst gehabt. Alice kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu sammeln. Sogleich legte sich tröstend eine Hand auf ihre Schulter.

»Es ist sehr nett, dass ihr gekommen seid, um meiner Mutter Trost zu spenden. Sicher wäre es aber hilfreicher, wenn ihr dieses Thema nicht anschneiden würdet«, wandte sich Allac an Gerall und Igris, die ihn verdutzt ansahen.

»Ich denke, dass sich Camill dieselben Fragen stellen wird und dieselben Bilder vor Augen hat wie wir alle. Warum sollte man nicht darüber sprechen?« Igris zuckte mit den Schultern. »Aber wie ihr wollt. Wir sind schließlich höfliche Leute. Doch wenn man den Schmerz lieber verdrängen will, als ihn mithilfe von lieben Verwandten zu verarbeiten versucht …«

Allac biss die Zähne zusammen, sodass Alice sie förmlich knirschen hören konnte.

»Ich bin sicher, dass Ihre Hilfsbereitschaft nicht unbemerkt geblieben ist«, mischte sich Vince ein und schenkte den beiden ein freundliches Lächeln. »Aber der Schmerz ist einfach noch zu groß, um darüber zu reden.«

Igris hob verdutzt die Brauen, als hätte sie Vince noch gar nicht bemerkt. »Und Sie sind?«

»Mein Name ist Vincent Mirell und ich bin ein Freund von Alice und Allac«, antwortete er.

In die Mienen der beiden gesellte sich Erstaunen, dann schauten sie sich an, als wollten sie einander versichern, dass sie richtig gehört hatten.

»Mirell? Von den Mirells?«, hakte Gerall ungläubig nach.

»Wenn sie damit die Händlerfamilie Mirell meinen, dann ja«, gab Vince unumwunden zu. »Allerdings bin ich nicht der leibliche Sohn«, stellte er sogleich richtig. »Ich wurde von ihnen adoptiert.«

Das Missfallen der beiden stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben und jegliche Bewunderung war mit einem Schlag verschwunden.

»Adoptiert?«, wisperte Igris. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass eine solch angesehene Familie sich zu einem derartigen … Schritt entschließen könnte. Uns beiden war das Glück hold und wir haben zwei wunderbare Kinder bekommen. Zu einer Adoption hätten wir uns niemals entschließen können.«

Gerall nickte zustimmend. »War Ihre Familie nie der Ansicht, dass es ihre Linie … schwächen könnte, wenn sie einem Fremden ihren Namen gibt und ihn als einen der ihren aufzieht?«

Vince atmete hörbar laut ein und rang um Fassung. »Nun, meine Eltern hatten wohl gewisse Vorstellungen. Ich weiß nicht, ob sie sich heute noch einmal zu diesem Schritt entschließen würden«, gab er zu und der Hass in seiner Stimme war nicht zu überhören. Noch immer brodelte in ihm die Enttäuschung über seine Eltern, dass sie ihn sein ganzes Leben lang angelogen und wie Abschaum behandelt hatten, nur weil Vince die Lücke ihres verstorbenen Sohnes nicht hatte füllen können.

Igris nickte verständnisvoll. »Es muss eine äußerst schwierige Aufgabe sein, ein fremdes Kind aufzuziehen. Man weiß schließlich nicht, welche Fehler in der Erziehung bereits begangen wurden.« Sie seufzte und brach mit der Gabel etwas von ihrem Stück Kuchen ab und führte den Bissen zum Mund. »Besser, man erspart sich dieses Los.«

Alice war bereits im Begriff, eine entsprechende Antwort zu geben, da kam Camill ihr zuvor. »Es spielt doch gar keine Rolle, ob es ein leibliches Kind ist oder nicht. Am Ende ist nur wichtig, dass man es liebt.«

Die Themenwahl war wirklich nicht die beste. Sie saßen hier und unterhielten sich über erwünschte und unerwünschte Kinder, während eine Familie in schwerer Trauer war, weil sie ihr eigenes verloren hatte. Aus diesem Grund versuchte Allac das Thema zu wechseln. »Wie geht es Pasciell? Weiß er um eure Bemühungen, die Familien der verstorbenen Mädchen zu trösten?« Der Hohn war nicht zu überhören. Dennoch schienen Igris und Gerall ihn nicht wahrzunehmen.

»Er ist über jeden meiner Schritte informiert«, gab Gerall unumwunden zu.

»Allerdings ist es nicht so, als müsste er Rechenschaft ablegen«, fügte Igris sogleich hinzu und wedelte dabei aufgeregt mit ihrer Kuchengabel durch die Luft.

»Nein, natürlich nicht«, griff ihr Mann den Faden auf. »Wir haben ein absolutes Vertrauensverhältnis. Wir koordinieren unsere Aufgabenfelder und sprechen uns ab. Ich bin ebenso über seine Tätigkeiten im Bilde wie er über meine«, erklärte er voller Stolz.

Alice hatte große Zweifel daran. Nie im Leben würde ihr Onkel diesen Kerl in wichtige Entscheidungen einbeziehen oder ihn auch nur darüber in Kenntnis setzen.

»Pasciell findet es großartig, dass Igris und ich uns dieser doch leidvollen Aufgabe annehmen und versuchen, Trost zu spenden. Es ist keine allzu angenehme Tätigkeit«, gestand er seufzend. »Aber irgendjemand muss diesen Familien ja wieder Kraft schenken und ihnen zeigen, dass wir alle zusammenhalten.«

»Und das macht ihr ganz großartig«, knurrte Allac voller Ironie.

Igris nickte huldvoll. »Ja, aber man muss sagen, dass es sehr an der Substanz zehrt. Immer diese traurigen Gesichter. Diese immerwährenden Gespräche, die sich nur um Tod und Schmerz drehen. Es ist furchtbar.«

Camill saß da und schien kaum glauben zu können, was sie da hörte. Sie war vollkommen sprachlos.

»Man will sich gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für die Familien sein muss, die der Verlust tatsächlich betrifft, wenn ihr beiden bereits so mitgenommen seid«, merkte Alice voller Spott an. »Vielleicht zeigt euer Verhalten auch, dass sich jemand anderes dieser Tätigkeit annehmen sollte, wenn sie euch so schwerfällt, dass ihr das unverblümt vor den Betroffenen zur Sprache bringen müsst.«

Die beiden schauten sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«, wollte Gerall schließlich wissen.

Alice seufzte und winkte ab. Es war ihr zu mühselig, mit ihm darüber zu reden.

»Ich helfe Pasciell damit. Er muss sich um wichtige Dinge kümmern. Da kann er nicht von Haus zu Haus gehen und jedem die Hand halten. Aber ich freue mich, wenn ich ihm Arbeit abnehmen und zeigen kann, dass auf mich Verlass ist«, fügte er hinzu.

»Wie laufen denn seine Geschäfte?«, wollte Alice wissen. Auch wenn sie kaum glaubte, dass Gerall darüber im Bilde war, wollte sie doch nachgefragt haben. Immerhin hatten sie von dem Wagenhändler Unglaubliches erfahren. Stimmte es wirklich, dass Pasciell nicht mehr als Händler tätig war? Aber womit verdiente er dann seinen Unterhalt?

»Pasciell muss sich über Geld nicht den Kopf zerbrechen. Demnach läuft alles bestens«, erklärte Gerall zu Alices Verwunderung in einem leiernden Tonfall. Fast klang es ein wenig, als würde er einen auswendig gelernten Text nachsprechen.

»Und das bedeutet?«, wollte Allac wissen. »Hat er seinen Handel aufgegeben und verdient nun mit etwas anderem sein Geld?«

Gerall riss die Augen auf. »Wie kommt ihr denn darauf? Er hat zwar keine Güter mehr im Lager und er trifft sich auch mit keinen Geschäftspartnern mehr, aber das ist schon seit zig Jahren der Fall. Dennoch bedeutet das natürlich nicht, dass er den Handel aufgegeben hat«, fuhr er im Brustton der Überzeugung fort. Allen Anwesenden, mit Ausnahme von Igris, musste klar sein, dass der Kerl keine Ahnung hatte, was um ihn herum passierte.

»Er musste seine Geschäfte ein wenig umgestalten, damit er genügend Zeit hat, sich um die Belange des Dorfes zu kümmern«, erklärte er weiter. Wieder klangen seine Worte wie auswendig gelernt. »Wenn ich nur daran denke, was Pasciell zu tun hat, wundert es mich ohnehin, wie er das alles schafft.«

Igris legte sanft eine Hand auf die Schulter ihres Mannes. »Das ist alles nur möglich, weil du ihm eine so wichtige Stütze bist und ihm so vieles abnimmst. Du bist einer der wichtigsten Männer dieses Dorfes, vergiss das nicht.«

Er nickte. »Ich werde auch weiterhin Pasciell den Rücken frei halten, damit er die Geschicke des Dorfes lenken kann.«

»Das heißt also, er widmet sich nun vermehrt der …«, die Worte kamen Alice kaum über die Lippen, »Leitung des Dorfes?«

Gerall nickte lächelnd. »Er hat einiges zu tun. Seine Aufgaben sind vielfältig. Er muss so viel organisieren und verwalten. Und seitdem die Nekromanten frei sind«, nun flog sein Blick vorwurfsvoll in Alices Richtung, »hat Pasciell es sich zur Aufgabe gemacht, den Fehler seines Bruders wieder wettzumachen. Er beschäftigt sich deshalb weiterhin intensiv mit den Nekromanten. Ich bin sicher, dass es ihm gelingen wird, sie einzufangen. Jetzt, wo er auch im Besitz des Ringes ist, der ihm magische Kräfte verleiht. Ihr habt ihn ja bereits im Einsatz erlebt. Es muss unglaublich gewesen sein und ihr könnt euch glücklich schätzen, dass Pasciell euch sofort nachgekommen ist, um euch zu retten« Er grinste. »Ein genialer Schachzug von ihm, den Ring zu erwerben. Das Geld ist wirklich gut investiert.«

»Man hätte noch nach einem zweiten suchen sollen«, wandte Igris ein. »Pasciell wird Hilfe brauchen und es wäre gut gewesen, wenn du ihm in der schweren Lage ebenfalls hättest beistehen können.«

Allac hob verwundert die Brauen. »Na, zum Glück müsst ihr euch darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen. Der Großteil des Familienvermögens wurde für den Kauf des einen Rings ja offenbar schon fast vollständig aufgebraucht. Für einen zweiten magischen Gegenstand reicht es darum wohl nicht.«

»Leider wahr«, stimmte Gerall zu und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Sein Blick flog dabei zur Uhr, die an der Wand hing. Er verschluckte sich und sprang auf. »Du meine Güte, es ist schon recht spät. Wir müssen weiter. Es warten noch zwei andere Familien auf uns, denen wir Trost spenden müssen.«

Igris erhob sich ebenfalls und reichte Camill ihre Hand. Selbst diese kurze Berührung hatte etwas so Kühles und fast Herablassendes, dass es Alice schüttelte.

Die beiden packten ihren ungenießbaren Kuchen wieder ein, den sie offenbar noch weiteren Leuten zum Kaffee mitbringen wollten, und gingen. Alle schienen mehr als erleichtert, als sie endlich die Tür hinter sich zugezogen hatten.

»Ich bin immer wieder aufs Neue fassungslos, wie man sich derart verhalten kann«, murmelte Camill kopfschüttelnd. »Wäre ich nicht so in Trauer und mit meinen Kräften ohnehin am Ende …« Sie seufzte laut und stellte das Geschirr in die Spüle. »So lasse ich üblicherweise nicht mit mir umspringen.« Sie wandte sich an Allac. »Was die beiden da erzählt haben? Von einem Ring …« Sie hielt inne und winkte ab. »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen. Ich habe im Moment genug, um das ich mir Gedanken machen muss.«

Camill machte sich daran, das Geschirr abzuwaschen, und nachdem sie jegliche Hilfe abgelehnt hatte, verabschiedeten sich die drei und kehrten zu Allacs Haus zurück.

»Gerall ist ja schon sonderbar, dass sich seine Frau aber ebenso aufführt …« Vince schüttelte den Kopf.

»Er hat wohl den einzigen Menschen auf der Welt gefunden, der sich ebenso eigenartig aufführt wie er selbst«, bestätigte Alice.

Kurz verfielen sie ins Schweigen, während sie der Straße folgten.

»Seine Worte geben einem wirklich zu denken«, unterbrach Allac schließlich die Stille.

Alice nickte. »Es hörte sich alles sehr auswendig gelernt an.«

»Als hätte er genau das nachgeplappert, was Pasciell ihm immer vorgetragen hat«, meinte Allac.

»Er scheint aber tatsächlich von dem überzeugt zu sein, was er gesagt hat«, bemerkte Vince.

»Ich denke auch, dass er nichts davon ahnt, was mein Onkel in Wahrheit treibt. Aber nach dem, was Gerall erzählt hat, liegt die Vermutung nahe, dass Pasciell tatsächlich schon sehr lange keinen Handel mehr betreibt.«

Ein unfassbarer Gedanke und Alice fragte sich, wie er in all der Zeit diese Tatsache hatte verheimlichen können.

»Stellt sich nur die Frage, woher er dann das ganze Geld hat, das er so offen zur Schau stellt.«

Die drei schwiegen wieder und ein Verdacht hing unausgesprochen in der Luft: Irgendwer bezahlte ihn. Nur wer, und vor allem wofür?


Kapitel 8

Als Allac die Tür zu seinem Haus öffnete, sahen sie Vero, der gerade den Flur entlangkam. In der Hand hielt er ein kleines Röhrchen, in dem sich Blut befand.

»Was ist los?«, fragte Alice sogleich alarmiert, als sie das bleiche Gesicht des Mediziners und die Lippen sah, die er zu schmalen Strichen zusammengekniffen hatte. Es war ihm anzusehen, dass er keine guten Nachrichten hatte.

»Nun, ich … ich war gerade auf dem Weg zu deinem Großvater, um ihm die … die Ergebnisse mitzuteilen. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll.« Er senkte den Blick und schien mit sich zu ringen.

»Schlimmer als das, was die anderen Ärzte festgestellt haben, kann es doch nicht sein«, meinte Alice. »Immerhin haben sie bereits diagnostiziert, dass er im Sterben liegt.«

»Nun ja, er ist dem Tode tatsächlich sehr nahe, allerdings nicht aus dem Grund, den die anderen Mediziner festgestellt haben. Und offen gesagt verstehe ich nicht, wie es möglich sein soll, dass ihnen dieser entgangen ist.«

»Was soll das heißen?«, drängte Alice. Alles in ihr spannte sich an, ihr Herzschlag beschleunigte sich und plötzlich wurde ihr abwechselnd heiß und kalt.

»Dein Großvater wurde vergiftet.«

Für einen Moment vergaß sie zu atmen. Alles um sie herum schien stillzustehen, während sie versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Gift?! Wie sollte das möglich sein und wer sollte ihrem Großvater den Tod wünschen?

»Es muss über einen längeren Zeitraum geschehen sein. Ich glaube, dass er selbst jetzt noch wiederholt geringe Dosen verabreicht bekommt. Wie er sie erhält, kann ich nicht sagen. Die Vermutung liegt allerdings nahe, dass es über die Nahrung oder das Trinken geschieht.«

»Und es gibt keine andere Erklärung? Irgendjemand versucht, ihn zu töten?«, wollte Alice noch einmal wissen.

»Wenn du meinst, dass er auch aus Versehen mit diesem Gift in Kontakt gekommen sein könnte?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ausgeschlossen. Ihm wurden immer wieder kleine Mengen verabreicht. Darum war es auch nicht so leicht, es herauszufinden. Aber wenn man eine gründliche Untersuchung durchführt, bemerkt man schnell die Anzeichen, die auf eine Vergiftung hindeuten. Aus diesem Grund habe ich auch eine Probe seiner Haare entnommen und diese untersucht. Das alles kann kein Zufall sein, so leid es mir tut.«

Alice schluckte schwer. Das bedeutete, dass irgendjemand aus dem Dorf versuchte, ihren Großvater umzubringen. Wer würde Abadus so etwas antun? In Schwarzfels kannte man einander, niemals würde sie irgendeinem Bewohner solch eine grauenhafte Tat zutrauen. Und doch gab es offenbar keine andere Erklärung.

»Kann ihm noch geholfen werden?«, hörte sie Allac fragen und wurde damit aus ihren Gedanken gerissen.

»Wir kamen gerade noch rechtzeitig. Deinem Großvater wurden über mehrere Monate hinweg geringe Mengen Arsen verabreicht. Ich gebe ihm nun ein Mittel, das die blockierten Schwefelwasserstoffgruppen von den Enzymen befreit.«

Alice fühlte die Erleichterung wie eine warme Welle durch sich hindurchrasen. Ihr Großvater würde leben! Sie konnte es kaum fassen und für einen Moment wurde die Freude schier übermächtig. Aber leider nur kurz, denn sofort war da wieder der Gedanke, dass irgendjemand versuchte, Abadus zu töten.

»Wir sollten ihn im Auge behalten und ihm Essen und Trinken selbst bringen«, schlug Allac vor.

Vince nickte. »Das ist sicher eine gute Idee. Wer auch immer deinen Großvater tot sehen will, muss Zugang zu dem Haus haben.«

Alice biss sich auf die Unterlippe. Im Moment wollte sie sich aber nicht den Kopf darüber zerbrechen. Es gab Wichtigeres.

»Hast du es meinem Opa schon gesagt?«

Vero schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade die Ergebnisse angesehen und war auf dem Weg zu ihm, als ihr gekommen seid. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie er die Nachricht aufnehmen wird.«

Er würde mit Sicherheit geschockt sein und es nicht verstehen können – ihr selbst ging es ja nicht anders. Wer hätte schon einen Grund, ihm das Leben nehmen zu wollen? Pasciell hatte sich so um seinen Vater bemüht und mitgenommen gewirkt, wenn er über dessen Zustand gesprochen hatte. War er solch ein guter Lügner? Allein die Vorstellung war mehr als nur unbehaglich.

Gemeinsam schritten sie die Treppe hinauf, um ihrem Großvater die schrecklichen Nachrichten zu überbringen. Vero klopfte an und trat schließlich ein. Abadus saß tief in einen Sessel gesunken. Die Augen hielt er geschlossen, seine Brust hob und senkte sich langsam. Er war vollkommen ausgezehrt und es grenzte an ein Wunder, dass er noch am Leben war. Langsam öffnete er die Augen, in denen noch immer ein wacher Blick ruhte. Erwartungsvoll schaute er die vier an.

Vero trat vor und rang einen Moment nach Worten. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es Ihnen schonend beibringen soll.«

»Schon gut«, winkte er ab. »Ich habe mir ohnehin keine Hoffnungen mehr gemacht.«

Er ging wohl davon aus, dass Vero zu demselben Ergebnis gekommen war wie die anderen Ärzte.

»Nein, nein, Sie verstehen falsch«, berichtigte der Mediziner ihn sogleich. »Die gute Nachricht ist, dass Sie überleben werden. Ich werde Ihnen gleich ein Mittel verabreichen. Es wird Ihnen schon bald besser gehen, das verspreche ich Ihnen.« Er hielt kurz inne und sein Blick verdüsterte sich für einen Moment. »Natürlich nur unter der Prämisse, dass wir die Quelle finden.«

Alices Großvater starrte Vero fassungslos an. Er schien noch immer damit beschäftigt zu sein, das Gesagte zu verarbeiten. »Ich werde wieder gesund? Habe ich das tatsächlich richtig verstanden?«

Alice nickte, trat langsam zu ihm und ging neben ihm in die Hocke. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Was sie ihm jetzt sagen musste, würde ihn schwer erschüttern, dessen war sie sich sicher. »Bei den Untersuchungen, die Vero angestellt hat, kam ein ganz klares Ergebnis heraus. Du wurdest immer wieder einem Gift ausgesetzt, das deinen Körper langsam aufgezehrt hat und dir am Ende den Tod bringen sollte. Die dringendste Aufgabe ist nun also, herauszufinden, wie dir das Gift verabreicht wurde, und vor allem, wer dafür verantwortlich ist.«

Die Augen ihres Opas weiteten sich vor Schreck. Kurz wurde sein Gesicht so aschfahl, dass Alice sich ernsthaft Sorgen machte. War er am Ende doch schon zu geschwächt, um mit dieser entsetzlichen Situation fertigzuwerden? Zu ihrer Beruhigung schien er sich gleich darauf wieder zu sammeln, er bekam etwas mehr Farbe im Gesicht und als er zu sprechen anhob, klang auch seine Stimme fest. »Ich kann es nicht glauben und doch scheint ihr keinen Zweifel zu haben.« Er musterte noch einmal die Gesichter der Umstehenden.

»So leid es mir tut, die Ergebnisse sind eindeutig. Es war Arsen. So wie man es Ihnen verabreicht hat, wirkt es sehr schleichend und führt zu Symptomen wie Abgeschlagenheit, Schmerzen, Sehstörungen, Müdigkeit und Konzentrationsstörungen. Das alles sind Anzeichen, die nicht zu einer Blutlunge oder der Fahlen Haut passen wollen.«

»Aber all die Ärzte«, murmelte Alices Großvater.

Vero schüttelte den Kopf. »Nun, man muss schon auf den Verdacht einer Vergiftung hin untersuchen, sonst ist es schwer, es herauszufinden. Dennoch verstehe ich nicht ganz, warum man nicht darauf getestet hat.«

»Wichtig ist erst mal, dass wir in Erfahrung bringen, wie dir das Gift verabreicht wurde«, wandte Allac ein.

»Am einfachsten wäre es über die Nahrung oder das Trinken«, informierte Vero Alices Großvater.

»Mir ist dabei nie etwas aufgefallen«, erwiderte der. »Mein Essen wird von Pasciells Köchin zubereitet und ihr würde ich niemals solch ein Vergehen zutrauen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das noch immer nicht fassen. Wer sollte mir so etwas antun?«

»Wenn man sich die Frage stellt, wer am meisten Nutzen daraus zieht, dass du die Geschicke des Dorfes nicht mehr lenken kannst, wäre die Antwort wohl ganz klar Pasciell«, sagte Alice unumwunden.

Ihr Opa schaute sie dermaßen schockiert an, dass ihr das Herz schwer wurde. »Du meinst, mein eigener Sohn hat es getan?!« Er stockte und senkte betreten den Blick. »Er ist machthungrig und strebt nach einem ausschweifenden Leben. Ich muss auch gestehen, dass mir sein Handeln nicht immer gefällt und ich ihn einige Male zurechtgewiesen habe. Aber deswegen würde er mich doch nicht umbringen wollen?!«

»Immerhin ist er nun so etwas wie der alleinige Herrscher des Dorfes«, gab Allac zu bedenken. »Er kann tun und lassen, was er will, und vor allem so leben, wie er es für richtig hält. Von einem bescheidenen Leben, wie du es immer vorgegeben hast, ist schon lange nichts mehr zu spüren.«

»Ich habe die Zügel wohl wirklich komplett aus der Hand gegeben und war zu nachsichtig«, gab Abadus traurig zu. »Dennoch will ich einfach nicht glauben, dass mein eigener Sohn …« Er brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Köchin verantwortlich oder auch nur darin involviert ist. Ihr traue ich so eine Tat wirklich nicht zu. Wer bringt dir denn das Essen?«, fragte Allac.

»Ein Angestellter namens Soras. Ein junger, blasser Kerl. Er ist noch ein halbes Kind. Ich kann nicht glauben, dass er so etwas tun würde.«

»Wir müssen auf jeden Fall mit ihm reden«, meinte Allac.

Alice nickte und schaute zu ihrem Großvater, der zwar wieder etwas Farbe im Gesicht hatte, aber doch sehr mitgenommen wirkte, was nach dem, was sie ihm hatten mitteilen müssen, kein Wunder war.

»Sie sollten sich nun ein wenig ausruhen und vor allem nichts mehr essen, das aus dem Haus von Herrn Leyrano stammt. Am besten, einer von euch kommt mehrmals am Tag vorbei und versorgt ihn mit allem Nötigen«, schlug Vero vor.

Alice nickte. »Das wird kein Problem sein. Und als Nächstes sollten wir uns mit der Köchin und diesem Angestellten unterhalten, der das Essen bringt. Vielleicht kann Irmes uns etwas sagen, das uns weiterhilft. Ansonsten müssen wir hoffen, dass wir aus Soras etwas herausbekommen.«

Alices Großvater erhob sich und machte sich bereit, zu Pasciell zurückzukehren.

»Wäre es nicht besser, wenn er hierbleibt?«, fragte Vince.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Abadus. »Wenn tatsächlich mein Sohn hinter diesem feigen Anschlag steckt, würde er Verdacht schöpfen, wenn ich nicht mehr nach Hause zurückkäme. Wer weiß, was er sich dann einfallen lassen würde, um mich aus dem Weg zu räumen. Nein, es ist besser, wenn ich so tue, als wüsste ich von nichts.«

Die anderen nickten, auch wenn es Alice nicht leichtfiel, ihn gehen zu lassen. Allac gab ihm Essen und Trinken mit, damit er für die nächste Zeit versorgt war. Anschließend verabschiedeten sie sich von ihm.

»Pass auf dich auf«, murmelte Alice, während sie ihren Opa in die Arme schloss. »Ich verspreche dir, dass wir herausfinden, wer hinter diesem Mordkomplott steckt.«

»Ich weiß«, seufzte er schwer und es war klar, dass ganz gleich, wie die Antwort ausfallen sollte, sie ihm schwer zusetzen würde. Die Vorstellung, dass irgendjemand ihn so sehr hasste, dass er ihn töten wollte, war schwer für ihn zu ertragen.

Sie sahen ihm noch einen Moment nach, wie er die Straße entlangging. Dann fragte Vince: »Und jetzt? Wie sehen unsere nächsten Schritte aus?«

»Wir suchen als Erstes Irmes auf. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen. Anschließend werden wir uns Soras zur Brust nehmen«, beschloss Alice. Sie wusste, dass sie vorsichtig vorgehen mussten. Wer bereit war, einen Giftmord zu begehen, der würde sicher auch nicht davor zurückschrecken, sie ebenfalls auszuschalten …


Kapitel 9

Wie beim ersten Mal, als Allac Alice zur Küche von Pasciell geführt hatte, nahmen sie auch jetzt den Weg durch den Garten. Vince war bei Vero geblieben. Es war besser, wenn sich nicht allzu viele Leute auf Pasciells Grundstück herumtrieben. Schnell huschten sie durch den Garten und erreichten ungesehen die Küche, wo Allac sogleich anklopfte.

Irmes öffnete ihnen und ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn erblickte. »Wie schön, dass du vorbeikommst. Wie geht es dir?« Ihre Miene nahm sogleich einen ernsten Ausdruck an. »Ich war erst vor wenigen Tagen bei deiner Mutter. Es geht ihr noch immer nicht sonderlich gut.« Sie seufzte. »Es ist wirklich schrecklich, was Tiria und den anderen beiden Mädchen widerfahren ist.«

Allac nickte wortlos.

»Aber was rede ich da ununterbrochen? Bleibst du im Dorf und bist deshalb zurückgekommen? Deine Eltern würde es sicher freuen.«

»Nein, wir ziehen schon bald weiter«, antwortete er, während er in die Küche trat und sich auf einen Stuhl sinken ließ, der bei einem großen Holztisch stand.

Alice nahm ebenfalls Platz und musterte die korpulente Frau ausgiebig, die so viel Lebensfreude und Herzlichkeit ausstrahlte. Alice konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie etwas mit dem Anschlag auf ihren Großvater zu tun hatte.

»Wir haben einen Mediziner begleitet, der sich Alices Großvater anschauen sollte. Du hast sicher auch davon gehört, dass es Herrn Leyrano senior nicht gut geht.«

Sie nickte und in ihre Augen legte sich ein dunkler Glanz. »Ja, Gerüchte gehen im Dorf umher, die besagen, dass er ziemlich geschwächt sein soll …«

Allac nickte. »Aber unser Bekannter wird ihm helfen können.«

Sie warteten beide gespannt die Reaktion der Köchin ab, doch diese wirkte erleichtert und war voller Freude. »Oh, das ist schön zu hören. Er ist so ein netter Mann und ich habe ihn stets sehr geschätzt. Er hatte immer für jeden im Dorf ein offenes Ohr und ist ein äußerst angenehmer Mensch. Er ist wirklich ganz anders als unser Herr Pasciell«, fügte sie leise hinzu, als hätte sie Angst, belauscht zu werden. »Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, dass er mich angestellt hat und ich verrichte meine Arbeit sehr gern. Aber diesen Lebenswandel, den er führt …« Sie schüttelte den Kopf. »Er verhält sich so, als sei er etwas Besseres und als müsse er dies unbedingt zur Schau stellen. Außerdem ist er so reserviert und meidet den Kontakt zu seinen Angestellten, als seien sie es nicht würdig.« Sie biss sich auf die Lippen und senkte beschämt den Blick. »Verzeiht, ich weiß, dass er dein Onkel ist«, sagte sie an Alice gewandt. »Außerdem sollte ich mich nicht beschweren. Ich führe ein sehr gutes Leben.«

Alice winkte ab. »Keine Sorge, ich bin da ganz Ihrer Ansicht und kann ganz offen zugeben, dass ich kein allzu gutes Verhältnis zu meinem Onkel habe.«

Irmes nickte und wandte sich wieder Allac zu. »Also, was kann ich nun für dich tun? Du bist doch sicher nicht nur gekommen, um einen Plausch mit mir zu halten?« Sogleich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ah, bist du hier, weil ich Ferra für dich rufen soll? Sie wird sich gewiss freuen, dich zu sehen. Sie hat dich wirklich vermisst und wird froh sein, dass du zumindest eine Weile hier bleibst.«

Sie war schon im Begriff, ein paar Schritte zu tun, da hielt Allac sie auf: »Nein, ich bin gekommen, weil ich mit dir sprechen wollte. Es geht um die Mahlzeiten, die Abadus zu sich nimmt. Die kochst du doch ebenfalls, oder?«

Sie nickte erstaunt. »Ich koche ihm immer etwas anderes als für den Rest des Hauses. Ich achte darauf, dass es gut verträglich ist und nicht zu schwer im Magen liegt.«

»War das eine Anordnung meines Onkels?«, hakte Alice sogleich nach, die bei diesen Worten hellhörig geworden war.

»Nein, in solche Dinge mischt sich mein Herr üblicherweise nicht ein. Er gibt höchstens ein paar Anordnungen, wenn ein Fest ansteht, aber sonst habe ich freie Hand. Ich koche für Herrn Leyrano senior extra, weil es ihm nicht so gut geht und er darum deftiges, fettiges Essen sicher nicht verträgt. Er braucht viel Vitamine, gedämpftes Gemüse, keine schweren Soßen und helles Fleisch.« Die Fragen der beiden schienen sie sehr zu verunsichern und ihr Blick huschte zwischen Alice und Allac hin und her.

»Befinden sich viele Leute hier in der Küche? Ist das Essen über längere Zeit unbeaufsichtigt?«, fragte Alice weiter.

Irmes runzelte ihre Stirn, gab aber trotz ihrer Verwunderung Antwort. »Ich bereite die Mahlzeiten umgehend zu und verlasse die Küche dann eigentlich auch nicht mehr – es könnte ja etwas anbrennen. Ich habe eine Küchenhilfe – Sesia -, aber sie unterstützt mich nur beim Schneiden. An den Herd geht sie nie. Aber warum fragt ihr das alles? Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Ist jemand von meinem Essen krank geworden?« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Vielleicht Herr Leyrano senior? Ich schwöre, dass ich immer auf die Qualität meiner Produkte achte und niemals etwas rausgeben würde, von dem ich nicht sicher bin, dass es perfekt zubereitet wurde. Außerdem probiere ich stets selbst vom Essen, bevor ich es servieren lasse.«

Alice und auch Allac horchten sofort auf. »Und hast du dich in letzter Zeit in irgendeiner Form unwohl gefühlt?«

Irmes schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es gut. Ist es also wahr? Geht es Herrn Leyrano senior wirklich so schlecht, weil etwas mit meinem Essen nicht in Ordnung war? Ich kann es nicht glauben, ich bin so sorgfältig und …«

»Nein, es ist nicht Ihre Schuld«, versuchte Alice die Köchin zu beruhigen. »Sein Unwohlsein könnte auch eine andere Ursache haben, wir wollen nur sichergehen.«

»Aber ich dachte, der Arzt hätte herausgefunden, woran er leidet.«

»Ja«, bestätigte Allac. »Aber es gibt mehrere Möglichkeiten für die Ursache. Es deutet jedoch nichts darauf hin, dass du etwas falsch gemacht hast.«

Auch wenn sie Irmes vertrauten, konnten sie dennoch nicht das Risiko eingehen, ihr die Wahrheit zu sagen. Auch wenn sie niemandem etwas von dem Giftanschlag erzählen würde, könnte sie ihr Verhalten ändern und beispielsweise jeden mit Argusaugen beobachten, der sich der Küche näherte. Sie konnten aber in keinem Fall riskieren, dass der Schuldige Verdacht schöpfte.

»Bringt Soras meinem Großvater das Essen heute wieder?«, wollte Alice wissen.

Irmes nickte. »So wie immer. Das nächste Mal wäre zum Abendessen um achtzehn Uhr.«

Das hatte Alice gehofft. Sie wechselte einen kurzen Seitenblick mit Allac, der unauffällig nickte. Es war gerade erst dreizehn Uhr, also zu lange, um die ganze Zeit hier in der Küche auf den Angestellten zu warten. Sie würden wiederkommen müssen. Doch anscheinend hatte Allac noch nicht vor, zu gehen.

»Sag mal, du hast doch sicher etwas Leckeres für mich zu essen, oder? Unterwegs habe ich so lange auf eine gute Mahlzeit verzichten müssen und du weißt, wie sehr ich deine Kochkünste zu schätzen weiß.«

Ein Strahlen erschien auf dem Gesicht der Frau und sie machte sich sogleich daran, ein paar Sachen zusammenzusuchen. Offenbar wollte Allac ihr die Sorge nehmen, ihr Essen könnte schuld an dem Zustand von Alices Großvater sein, und ihr deutlich machen, dass sie eine hervorragende Köchin war.

»Vom Mittagessen ist noch etwas übrig und außerdem habe ich einen tollen Kuchen gebacken.«

Sogleich tischte Irmes auf und Alices Magen knurrte laut, als sie den dunklen Schokoladenkuchen sah, der mit Rotwein und Nüssen gemacht war. Sie zögerte nicht lange und nahm sich ein großes Stück.

Alice hatte sich in das Gästezimmer zurückgezogen. In der Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan und wollte noch etwas schlafen, bevor sie am Abend mit Allac zum Haus ihres Onkels zurückkehren würden. Bis dahin sollte sie ausgeruht sein, doch noch immer lag sie hellwach im Bett, hielt die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke.

Unten konnte sie Vinces und Veros leise Stimmen raunen hören, doch worüber sie sich unterhielten, vermochte sie nicht zu verstehen. Nachdem der junge Mediziner festgestellt hatte, was ihrem Großvater fehlte, hielt ihn eigentlich nichts mehr hier. Dennoch hatte Vero noch keine Anstalten gemacht, aufzubrechen. Alice fragte sich, woran das lag. Sie hatte den leisen Verdacht, dass es etwas mit Vince zu tun haben könnte …

Sie seufzte leise und schwang sich aus dem Bett. Es hatte keinen Sinn, sie würde ohnehin kein Auge zubekommen.

»Ich fühle mich wirklich gut«, hörte sie Vince gerade sagen, als sie eintrat. Sie fand ihn und Vero in der Küche, sie saßen am Tisch und tranken Tee. Die Stimmung zwischen den beiden machte allerdings einen etwas angespannten Eindruck.

»Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte Vero seufzend. »Mir ist nur wichtig, dass du dich an mich wendest, wenn es dir schlechter gehen sollte.«

Vince blitzte ihn scharf an. »Und warum? Du hast ebenfalls keine Ahnung, was mit mir ist. Wie willst du mir helfen können? Du meintest, wir sollten zum Turm gehen, um dort Nachforschungen anzustellen. Bis dahin bringt es niemandem etwas, wenn ich über Kopfschmerzen oder Müdigkeit klage.«

»Du fühlst dich also weiterhin erschöpft und hast Kopfweh?«, hakte Vero sogleich nach.

Vince schnaubte laut. »Vergiss es einfach. Du kannst mir nicht helfen und so langsam habe ich Zweifel, dass es irgendjemand kann«, fügte er leise hinzu.

Alice trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sobald wir wissen, wer meinen Großvater vergiften wollte, machen wir uns auf den Weg zum Turm.«

Er schaute sie überrascht an. »Und was ist mit dem roten Magier und den Nekromanten?«

Alice schluckte schwer, als sie an Teyls dachte. Sie hatte gehofft, dass es mit der Zeit besser werden würde und die Trennung leichter zu ertragen wäre, aber dem war nicht so. Ganz im Gegenteil. Jeder Tag, der verstrich, jede Stunde schien ihre Sehnsucht noch größer werden zu lassen. Alles zog sie zu ihm, und das, obwohl sie nicht einmal wusste, wie es zwischen ihnen weitergehen sollte und ob sie überhaupt eine Chance hatten. Teyls hatte niemals offen gestanden, dass er etwas für sie empfand, und dennoch hegte Alice keinerlei Zweifel. Irgendetwas in ihr glaubte, ihn mittlerweile zu kennen, und sie vertraute ihm.

»Wer weiß, wo sie inzwischen sind«, sagte sie leise und versuchte den Schmerz aus ihrer Stimme zu halten. Sie rang sich ein kleines Lächeln ab, das hoffentlich nicht allzu kläglich wirkte. »Und es ist wichtiger, dass du endlich Klarheit bekommst.«

Vince musterte sie noch einen Moment, dann nickte er. »Ich weiß das zu schätzen, trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob das richtig ist und wir nicht besser an unserem eigentlichen Plan festhalten sollten.«

»Überlass die Entscheidung mal uns«, fügte sie hinzu und wollte das Thema schnell beenden, bevor er weitere Einwände erheben konnte. »Wo ist Allac?«

»Er wollte raus, ein wenig frische Luft schnappen«, antwortete Vero.

Alice nickte. »Ich gehe ihn mal suchen.« Es konnte nicht schaden, erneut genau abzusprechen, wie sie heute Abend vorgehen wollten.

Als sie das Haus verlassen hatte, schaute sie sich suchend um, konnte Allac aber nicht finden. Kurz streckte sie sich und genoss die warme Sonne, die auf sie herabschien. Allacs Haus lag auf einem Hügel und man hatte eine wundervolle Aussicht auf das Dorf. Sie ließ ihren Blick schweifen und stellte erneut fest, dass sich seit ihrem Fortgehen nur wenig verändert hatte – zumindest vom Optischen her. Im Dorf selbst war mittlerweile einiges geschehen … Ihr Großvater sollte vergiftet werden, ihr Onkel war der neue Dorfvorsteher, Alice hatte entdeckt, dass sich hier ein besonders starkes Lebenslicht befunden hatte, was drei Mädchen den Tod gebracht hatte …

Als sie Schritte hörte, die sich näherten, wandte sie sich danach um, konnte aber noch niemanden sehen. Offenbar kam jemand den Hügel herauf.

»Du solltest es dir noch einmal überlegen«, sagte eine weibliche Stimme, die Alice durchaus bekannt vorkam.

»Das ist nett von dir, Lorinia«, hörte sie Allac sagen. »Und ich weiß euer Angebot wirklich zu schätzen, auch dass du dich extra zu mir auf den Weg gemacht hast. Aber es ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich werde mit Alice und Vince in den nächsten Tagen wieder losziehen.«

Eine kurze Pause entstand und Alice lauschte gespannt. Lorinia gehörte dem Kreis der Fünf an und es entsprach so gar nicht ihrem Naturell, andere Leute aufzusuchen und um etwas zu bitten.

Lorinia seufzte. »Du bist unheimlich stur, aber in diesem Fall solltest du einmal nicht an dich selbst denken. Was ist mit deinen Eltern? Du weißt, dass sie dich brauchen. Dein Vater ist nicht mehr er selbst, er kann kaum mehr seine Arbeit verrichten. Immer wieder erfüllt er seine Aufträge nicht, er verliert Kunden. Wenn das so weitergeht, wird er seine Schmiede bald schließen müssen. Du weißt, dass er sich nichts sehnlicher gewünscht hat, als dass du sie übernimmst.«

»Das war nie mein Traum und das weiß er auch. Er würde mich nie darum bitten.«

»Das ist mir bewusst, aber dennoch ändert es nichts an der Tatsache, dass er es sich wünschen würde«, wandte Lorinia ein. »Bleib hier. Unterstütze deinen Vater bei der Arbeit und schließe dich dem Kreis der Fünf an. Ich bin sicher, dass es dir gelingen wird, beidem gerecht zu werden. So kannst du deinem Wunsch nachkommen und auch den deines Vaters erfüllen.«

Alices Magen zog sich zusammen. Ein Teil in ihr wusste, was für ein tolles Angebot das war. Jeder wäre hocherfreut und würde diese Ehre annehmen. Andererseits würde sie Allac vermissen – trotz allem, was zwischen ihnen stand. Immerhin war er über so lange Zeit ein Teil ihres Lebens gewesen und sie beide hatten sich erst vor Kurzem wiedergefunden. Die Vorstellung, all die Aufgaben, die vor ihr lagen, allein bewältigen zu müssen, war nicht angenehm. Dennoch würde sie Allacs Entscheidung akzeptieren. Was hatte sie auch für eine andere Wahl? Er hatte die Chance auf ein gutes, erfolgreiches Leben inmitten des Dorfes, wo er geliebt und geschätzt wurde. Er konnte sich eine Zukunft aufbauen, heiraten, eine Familie gründen …

»Einst war es mein Wunsch, in den Kreis der Fünf aufgenommen zu werden, aber das hat sich geändert. Nun gibt es nur noch eine Sache, die für mich zählt, und das ist, die Mörder meiner Schwester zu finden und zu töten«, erklärte Allac.

Alice konnte geradezu sehen, wie Lorinia vor Empörung den Kopf schüttelte. »Es mag sein, dass es dir auch darum geht. Aber vor allem liegt es an Alice. In diesem Punkt machst du mir nichts vor. Du willst unbedingt an ihrer Seite sein und ihr Herz gewinnen.«

Alice vergaß für einen Moment, zu atmen, und wünschte, sie hätte diese Worte nicht gehört.

»Ich habe gesehen, wie du sie anschaust. Das hat alles gesagt. Ich kann dich nicht zwingen, die einzig richtige Entscheidung zu treffen. Wenn du an Alice Leyrano festhältst, sind dir Schmerz und Enttäuschung gewiss. Sie hat sich in den Jahren sehr verändert und ich bin mir sicher, dass du an ihrer Seite dein Glück nicht finden wirst.«

Als Allac nun weitersprach, klang seine Stimme scharf und war eine einzige Drohung. »Wag es nie wieder, so über sie zu reden.«

Lorinia ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sie zieht das Unglück an. Deine Schwester hat das bereits zu spüren bekommen. Ich hoffe, dass du nicht der Nächste sein und am Ende bei ihr den Tod finden wirst.«

Alice lauschte gespannt, doch sie hörte nichts weiter. Lorinia war offenbar gegangen und ihre Worte hätten nicht verletzender sein können. Zumal ihr absolut klar war, dass die junge Frau in einem recht hatte: Bei all dem, was Alice vorhatte, bedeutete es eine große Gefahr, an ihrer Seite zu sein. Keiner wusste, ob sie am Ende nicht alle sterben würden. Konnte sie Allac das tatsächlich antun? Auch wenn sie ihn nicht mehr liebte, bedeutete er ihr unendlich viel. Allein die Vorstellung, er könnte wegen ihr auch nur verletzt werden …

Langsam kamen die Schritte näher und noch ehe Alice sich hätte rühren können, sah sie Allac auch schon – und er sie. Seine Augen weiteten sich, als er sie erblickte, dann wurden seine Lippen schmal. Der Schmerz über das eben Gehörte stand ihr wohl noch immer ins Gesicht geschrieben, denn Allac sagte sogleich: »Ich muss wohl gar nicht erst fragen, ob du gehört hast, was Lorinia gesagt hat.« Schnell trat er zu ihr und stellte sich neben sie. »Du nimmst ihre Worte doch hoffentlich nicht ernst?«

Wie sollte sie das nicht, hatte die junge Frau doch im Grunde Alices schlimmste Ängste ausgesprochen.

»Du solltest dir überlegen, ob du ihr Angebot nicht doch annehmen willst«, begann Alice und versuchte, Allacs Blick auszuweichen. Sie wusste, wenn sie ihn noch länger ansah und in dem tiefen Blau den Schmerz erkennen würde, der bei ihren Worten darin erschien, würde ihr das Herz brechen.

Zu ihrer Überraschung stieß er nur ein kurzes Lachen aus, das fast etwas Verächtliches hatte. »Ich dachte, über diesen ganzen Unsinn wären wir hinweg.« Er lehnte sich an den Zaun, der das Grundstück vom Hang trennte, und schaute in den blauen Himmel hinauf. »Ich kann verstehen, dass ihre Worte dich verletzt und dir das Gefühl gegeben haben, du müsstest etwas unternehmen, damit ich nicht in Gefahr gerate.« Er wandte sich ihr wieder zu und das Lächeln, das daraufhin erschien, war ganz sanft; der Blick in seinen Augen liebevoll. »Du vergisst dabei aber, dass ich meine Entscheidung längst getroffen habe und ich auch ohne dich losgezogen wäre, um die Nekromanten zu finden.«

»Inzwischen hat sich aber so einiges geändert«, fuhr sie fort und lehnte sich ebenfalls an den Zaun.

Ob sie mit ihren Worten Tirias Tod meinte, den Giftanschlag auf ihren Großvater, den unglaublichen Verdacht, dass der rote Magier ihr Feind war, oder dass sie sich in Teyls verliebt hatte, konnte sie nicht genau sagen. Fakt war, dass es vielerlei Gründe gab, warum sich Allac seine Entscheidung noch einmal gründlich überlegen sollte.

»Du könntest dir hier ein friedliches Leben aufbauen. Deine Eltern wären glücklich, dich bei sich zu haben, und dein Vater braucht dich. Er schafft es in seiner Trauer nicht, das Geschäft weiterzuführen.«

»Natürlich würden meine Eltern sich freuen, wenn ich bei ihnen bliebe, aber sie würden keine Ruhe finden, solange die Mörder von Tiria, Frie und Aschtris dort draußen herumlaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen versprochen, die Kerle zu finden und zu töten. Einer ist noch immer am Leben und wenn der rote Magier tatsächlich der eigentliche Drahtzieher ist, werde ich eigenhändig dafür sorgen, dass er nie wieder so viel Schmerz über andere Menschen bringt. Nichts, was ich hier im Dorf finden könnte, würde das ausgleichen können.«

Alice rang noch immer mit sich. Sie hatte natürlich gewusst, dass er sein Vorhaben nicht einfach aufgeben würde, nur weil sie es ansprach. Aber sie hatte zumindest gehofft, dass er sich noch einmal ernsthafte Gedanken über alles machen würde.

»Du begibst dich in große Gefahr, wenn du weiter bei mir bleibst. Wir haben starke Feinde und wissen nicht, ob wir diesen gewachsen sind. Ich will ehrlich sein. Ich habe das Gefühl, dass unsere Chancen nicht allzu gut stehen. Wenn dir etwas passieren würde … wenn du wirklich sterben solltest …« Sie wandte sich zu ihm um und schaute ihm in die tiefblauen Augen, die selbst jetzt noch eine solche Anziehungskraft auf sie ausübten und ihr ein Gefühl von Sicherheit schenkten. »Das könnte ich nicht ertragen.«

Vorsichtig streckte er die Hand nach ihr aus und strich ganz langsam über ihren Arm. Ein leichtes Kribbeln zog sich über ihre Haut und ihr Herzschlag ging schneller. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Mir geht es nicht anders bei dir. Auch ich wünschte, ich könnte dich aus der Angelegenheit heraushalten. Wenn ich nur daran denke, dass dir etwas geschehen könnte … Aber ich werde an deiner Seite sein, dir beistehen und alles dafür tun, damit dir – uns allen – nichts geschieht. Wenn wir zusammenhalten, sind wir stark, das darfst du nicht vergessen. Wir wurden dazu ausgebildet, es mit Nekromanten aufzunehmen, dann werden wir den roten Magier auch aufhalten können. Immerhin ist es uns bereits gelungen, einige seiner Leute auszuschalten«, fügte er hinzu und streichelte weiter über ihren Arm.

Kurz schauten sie einander an, versanken in den Augen des anderen. Alice war froh, zu hören, dass er weiter bei ihr bleiben wollte. Vielleicht war es tatsächlich genau das gewesen, was sie hatte hören müssen: noch einmal eine Bestätigung dafür, dass er keine Zweifel an ihrem Weg hatte und sich sicher war, dass sie ihren Feinden nicht chancenlos ausgeliefert waren.

Allac zog Alice fest an sich. Sie spürte die Muskeln seiner Brust unter ihren Händen, als er sie in seinen Armen hielt. Sein vertrauter Duft stieg ihr in die Nase, der so viele Erinnerungen und Gefühle in ihr wachrief. Es könnte alles so einfach sein, dachte sie, während er ihr durchs Haar strich und beruhigende Worte zu ihr sprach. Doch ihre Gedanken waren schon wieder bei jemand ganz anderem …


Kapitel 10

Kurz vor achtzehn Uhr hatten Alice und Allac sich erneut auf den Weg zu Pasciells Haus gemacht. Irmes war überrascht gewesen, die beiden so schnell wiederzusehen.

»Ich soll dir schöne Grüße von meiner Mutter ausrichten«, hatte Allac gesagt und behauptet, er solle für sie nach einem Rezept fragen, das die Köchin auch sogleich raussuchen wollte.

Pünktlich öffnete ein junger Mann die Tür. Sein Haar war blond und kurz geschoren. Er hatte recht große Ohren, die rot glühten, und war von schlaksiger Statur. Seine Miene wirkte aufgeweckt, wenn auch ein wenig eingeschüchtert. Würde er tatsächlich einen Giftanschlag ausführen, wenn man ihn dazu beauftragte? Alice konnte es nicht sagen, hatte aber vor, es in jedem Fall herauszufinden.

Fragend schaute der Junge Alice und Allac an. Es kam sicher nicht oft vor, dass Fremde in der Küche saßen. Doch er hakte nicht nach, sondern widmete sich seiner Aufgabe. Irmes hatte das Tablett schon bereitgestellt und die Mahlzeit für Alices Großvater gerichtet.

»Ich hoffe, es schmeckt ihm«, sagte die Köchin, als Soras das Tablett nahm.

»Oh, da bin ich mir sicher. Er isst in letzter Zeit zwar nicht mehr allzu viel, aber er sagt immer, dass es köstlich war.« Damit wandte er sich ab und verließ den Raum.

Alice stand auf und sagte: »Ich müsste mal schnell zur Toilette.«

Irmes nickte. »Es wäre wahrscheinlich besser, du würdest mit der für die Angestellten Vorlieb nehmen. Ich weiß nicht, ob Herr Leyrano es gern sieht, dass ihr zwei in seinem Haus seid.«

»Natürlich, kein Problem.«

»Sie befindet sich rechts den Flur runter. Die Wachen lassen sich hier eigentlich nicht blicken, dennoch solltest du vorsichtig sein.«

»Werd ich machen.«

Damit verließ sie die Küche und eilte den Flur entlang. Währenddessen hielt sie Ausschau nach dem Jungen. Er war zum Glück noch nicht allzu weit gekommen und gerade dabei, die Treppe hinaufzugehen.

»Entschuldige bitte«, rief Alice ihm leise zu.

Soras drehte sich sogleich nach ihr um und schaute sie fragend an.

»Könntest du kurz kommen? Ich müsste dringend mit dir sprechen.«

Der junge Mann runzelte erstaunt die Stirn. »Ich muss Herrn Leyrano senior das Essen bringen. Er wartet auf mich und außerdem sieht man es hier nicht gern, wenn man trödelt oder gar tratscht.«

»Wie gesagt, es handelt sich um eine dringende Angelegenheit. Mein Großvater wird sich nicht beschweren, wenn das Essen ein wenig später kommt«, versicherte sie ihm.

Soras schien erst jetzt zu begreifen, dass er eine Leyrano vor sich hatte. »Sie sind die Enkelin des Seniors?«, fragte er verblüfft.

Alice nickte und endlich machte sich der Junge zögerlich auf den Weg zu ihr. Kaum war er bei ihr, schnappte sie ihn auch schon am Arm, zog ihn ein Stück den Flur zurück und stieß ihn gegen die Wand. Es war verwunderlich, dass es ihm dabei gelang, das Tablett weiterhin festzuhalten und dafür zu sorgen, dass das Geschirr nicht krachend zu Boden fiel.

»Was … Was soll das?«, murmelte er leise, Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich denke, das weißt du ganz genau«, erwiderte sie, während sie ihn eingehend musterte. Er wurde immer blasser, biss sich auf die Unterlippe.

»Bitte lassen Sie mich gehen. Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen.«

Alice bezweifelte, dass er die Wahrheit sagte. Sie drückte ihn noch stärker an die Wand, sodass ihm ein leises Wimmern entfuhr. Seine Hände, die zu ihrer Verwunderung noch immer das Tablett hielten, als würde sein Leben davon abhängen, zitterten. »Sag schon, wo hast du das Gift versteckt?«

Als er das Wort Gift hörte, rang er nach Atem. Das Zittern verstärkte sich und kurz dachte Alice, seine Beine würden nachgeben. »Gift?! Was soll das bedeuten? Ich habe niemanden vergiftet, wirklich. Sie müssen mir glauben.« Tränen stiegen ihm in die Augen und seine Nase begann zu laufen.

Alice ließ sich davon nicht beirren. Während sie mit der Rechten noch immer den Kerl festhielt, begann sie ihn mit der Linken zu durchsuchen. Aber Soras trug nichts bei sich.

»Mist«, flüsterte sie. Er konnte das Gift doch unmöglich schon ins Essen getan haben, oder? Warum war es dann aber nicht in seinen Taschen? Versteckte er es irgendwo im Haus und tat es in die Mahlzeit, kurz bevor er diese ihrem Großvater brachte? Oder verabreichte er ihm keine regelmäßigen Dosen, um nicht ertappt zu werden? Alice hatte keine Ahnung, würde aber alles daransetzen, genau das herauszufinden.

»Wo ist das Gift und wer hat dich beauftragt?« Sie legte den Kopf schief und musterte den Kerl genau. »Du wirst ja wohl nicht selbst auf die Idee gekommen sein, meinen Großvater zu töten.«

»Herr Leyrano senior wurde vergiftet?!« Er atmete hektisch ein und aus, sein ganzer Leib schlotterte. Er war so voller Angst, dass Alice sich sicher war, Soras würde gleich ohnmächtig zusammenbrechen. »Nein, bitte! Das darf nicht sein! Ich habe ihn nicht getötet, wirklich nicht. Ich habe damit nichts zu tun. Ich bringe doch nur das Essen.«

Er weinte und schluchzte, während Alice langsam ihren Griff lockerte. Soras glaubte, Abadus wäre einem einmaligen Giftanschlag zum Opfer gefallen und bereits verstorben. Spielte er nur den Unwissenden oder kannte er die Wahrheit tatsächlich nicht? Sie musterte ihn weiterhin ausgiebig, beobachtete jede seiner Bewegungen ganz genau. Er wirkte so außer sich, dass sie ihm fast glauben wollte …

Sie seufzte und ließ Soras los. Im Moment konnte sie ohnehin nichts tun. Sie hatte nicht viel Zeit und durfte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Ihre Möglichkeiten, den Jungen zum Sprechen zu bringen, hielten sich in Grenzen. Zudem wusste sie ja, wo sie ihn finden konnte.

Soras sank zitternd zu Boden.

»Wenn du irgendetwas mit dem Anschlag auf meinen Großvater zu tun hast oder weißt, wer dahintersteckt, dann rücke lieber mit der Sprache raus«, versuchte sie es ein letztes Mal.

Der Junge ließ seinen Tränen freien Lauf, schüttelte den Kopf und schaute zu ihr auf. »Ich weiß wirklich nichts. Ich mochte Herrn Leyrano senior. Niemals hätte ich ihm etwas getan. Ich wüsste auch nicht, wer ihn hätte umbringen wollen – er ist nett, jeder mag und schätzt ihn.«

Alice hatte da eine ganz klare Vermutung, aber diese teilte sie dem Jungen besser nicht mit. Niemand wusste, was er Pasciell erzählen würde, wenn dieser ihn fragte. Sie nahm ihm das Tablett ab und befahl: »Verschwinde.«

Das ließ er sich nicht zwei Mal sagen. Sie konnte kaum hinterherschauen, so schnell war er um die nächste Ecke gerannt.

Mit dem Tablett in der Hand kehrte sie in die Küche zurück, wo Irmes sich gerade mit Allac unterhielt. Als Alice eintrat, schauten die beiden sie fragend an.

»Oh, hat das Essen nicht geschmeckt?«, wollte die Köchin wissen und wirkte ziemlich enttäuscht, als sie das Tablett in Alices Händen sah.

»Soras meinte, dass mein Opa heute Abend einfach keinen Hunger habe. Ich fände es aber schade, wenn du dir all die Mühe umsonst gemacht hättest. Kannst du für uns ein paar Sachen davon einpacken? Es sieht köstlich aus. Darum habe ich ihm angeboten, das Tablett zurück in die Küche zu bringen«, erklärte sie mit einem kecken Zwinkern, was der Köchin ein zufriedenes Schmunzeln entlockte.

»Das mache ich doch gern für euch. Es freut mich, wenn es euch schmeckt.« Sie richtete ein paar Schüsseln und füllte das Essen hinein.

Es tat Alice wirklich leid, dass sie die arme Frau belogen hatte. Aber sie konnte ihr unmöglich sagen, dass sie die Speisen von Vero auf Spuren von Gift hin untersuchen lassen wollte.

»Hier, nehmt und lasst es euch schmecken«, meinte Irmes, als sie ihnen den Korb mit den Speisen reichte.

Die beiden bedankten sich und verabschiedeten sich. Gemeinsam gingen sie zu Allacs Haus zurück.

»Lass mich raten. Du willst das Essen von Vero auf Spuren von Gift hin testen lassen?«, fragte Allac.

Alice grinste. »Allerdings. Vielleicht kommen wir so einen Schritt weiter.«

»Demnach hat das Gespräch mit Soras also nichts gebracht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wusste von nichts, war nur ein zitterndes Häufchen Elend. Keine Ahnung, ob er so viel Angst davor hat, mit der Wahrheit herauszurücken, oder tatsächlich nichts weiß.«

»Du hältst ihn für unschuldig«, hörte sie Allac sagen.

»Er hat wirklich nicht so gewirkt, als sei er in die Sache verwickelt. Aber vielleicht täusche ich mich auch.«

»Und was sollen wir als Nächstes tun?«

Darüber hatte sich Alice auch schon den Kopf zerbrochen. »Wir bringen als Erstes Vero das Essen, damit er es untersuchen kann. Wenn doch Gift darin sein sollte, nehme ich mir Soras noch mal vor. Wenn nicht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es auch gut, noch einmal mit meinem Großvater zu sprechen. Möglicherweise ist ihm etwas eingefallen, das hilfreich sein könnte.«

»Dürfte nur schwierig werden, zu ihm zu kommen, jetzt, wo Pasciells Order steht, dass niemand zu ihm darf.«

»Ja, das ist ein Problem. Wir müssen uns irgendetwas einfallen lassen.«

Als sie das Haus erreichten, berichteten sie Vero und Vince sogleich von den Geschehnissen. Der Mediziner nickte zufrieden, als sie ihm den Korb mit dem Essen überreichten.

»Ich kümmere mich darum. Aber es wird etwas dauern, bis ich die Ergebnisse habe.«

»Dann sollten wir die Zeit nutzen und versuchen, mit deinem Großvater zu sprechen«, schlug Allac vor. »Nur wie kommen wir ins Haus? Ferra würde ich ungern noch einmal um ihre Hilfe bitten.«

»Das wird gar nicht nötig sein«, erklärte Vince. »Ich glaube, ich weiß schon, wie ich die Aufmerksamkeit der Wachen auf mich ziehen kann. Geht ihr zwei einfach zur Küche, wartet, bis ihr Lärm hört, und schleicht euch dann durchs Haus.«

Alice runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«, fragte sie leise. »Du wirst dich doch hoffentlich nicht in Schwierigkeiten bringen? Wir haben keine Ahnung, was für Kerle mein Onkel als Wachen beschäftigt und wie skrupellos sie sind. Ich gehe aber vom Schlimmsten aus.«

Vince winkte ab und ein schelmisches Grinsen lag auf seinen Lippen. »Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Ich weiß ganz genau, was ich mache.«

Alice hatte da Zweifel, aber sie mussten die Chance nutzen, das war ihr klar. Dennoch gefiel ihr Vinces Grinsen nicht …


Kapitel 11

»Wir sind es schon wieder«, erklärte Allac mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen und der Hand zum Gruß erhoben, als Irmes ihnen die Hintertür öffnete, die zur Küche führte. Sie wirkte mehr als überrascht und machte auch keinen Hehl daraus.

»Ihr seid wieder hier? So oft hast du mich noch nie an einem Tag besucht. Stimmt irgendetwas nicht?« Sie legte den Kopf schief und musterte die beiden eindringlich. Dann winkte sie ab und trat beiseite. »Kommt erst mal rein.«

Die beiden taten wie geheißen und ließen sich an dem großen Küchentisch nieder.

»So, und jetzt erzählt, warum ihr gekommen seid.« Die Köchin setzte sich zu ihnen an den Tisch und schaute sie erwartungsvoll an.

Allac und Alice wechselten einen kurzen Blick.

»Wir wollten uns nur noch mal für das leckere Essen bedanken und fragen, ob du vielleicht morgen etwas für uns kochen könntest? Es war wirklich vorzüglich und ich komme im Moment zu so wenig, habe einfach …«

Irmes funkelte Allac an und unterbrach ihn mitten im Satz. »Ich bin nicht dumm, mein Lieber, das solltest du wissen. Und auch wenn ich dich sehr mag und dir darum sicher manches durchgehen lasse, ohne zu hinterfragen, möchte ich in diesem Fall die Wahrheit wissen. Was wollt ihr hier? So oft wie ihr in den letzten Stunden bei mir in der Küche gesessen habt, müsst ihr irgendetwas vorhaben. Also, was ist los?«

Wieder wechselten Alice und Allac einen Blick, was der Köchin ein lautes Schnauben entlockte.

»Hört auf, euch so vielsagend anzuschauen, rückt lieber endlich mit der Sprache raus.« Sie erkannte wohl, worin das Problem lag, und fügte hinzu: »Allac, du weißt doch hoffentlich, dass du mir vertrauen kannst. Ganz gleich, was du mir auch erzählst, es bleibt unter uns.«

»Das weiß ich«, erklärte er mit einem schweren Seufzen. »Ich möchte einfach nicht, dass du mit hineingezogen wirst. Je weniger du darüber weißt, desto besser.«

»Wann war Unwissenheit je von Vorteil?«, fragte Irmes zurück. »Diese Angelegenheit hat doch irgendetwas mit mir oder zumindest mit der Küche hier zu tun, oder? Ansonsten wärt ihr nicht ständig hier.«

Konnten sie der Köchin wirklich vertrauen? Allac war wohl dieser Ansicht, zögerte aber noch, weil er sie nicht in Gefahr bringen wollte. Wer wusste schon, ob derjenige, der den Giftanschlag in Auftrag gegeben hatte, nicht alle aus dem Weg zu räumen gedachte, die über sein Vorhaben Bescheid wussten.

»Wir versuchen, Alices Großvater zu retten«, sagte Allac nun, was Irmes erstaunt die Brauen heben ließ.

»Und dazu müsst ihr bei mir in der Küche sitzen?«

Er schüttelte den Kopf und suchte offenbar nach den richtigen Worten, um der Köchin die Lage zu erklären. Letztendlich entschied er sich für die schnelle Variante. »Herr Leyrano senior wurde vergiftet. Wir nehmen an, dass es ihm über das Essen und die Getränke verabreicht wurde. Wir versuchen herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist, und da nur wenige Leute infrage kommen …«

Irmes war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Mit großen Augen, die voller Entsetzen waren, schaute sie die beiden an. »Ihr meint das tatsächlich ernst?!« Sie konnte es nicht glauben und schüttelte wiederholt den Kopf. »Deshalb ist er also so krank geworden. Jemand wollte ihn … Aber warum? Wer würde so etwas tun? Jeder schätzt Herrn Leyrano. Es gibt keinerlei Grund, warum man ihm den Tod wünschen sollte.«

»Das sieht offenbar nicht jeder so«, meinte Alice traurig.

»Und ihr habt einen Verdacht, wer ihm das Gift verabreicht haben könnte?« Sie schaute die zwei prüfend an. »Ich hoffe doch sehr, dass ihr nicht glaubt, ich könnte es gewesen sein, und sitzt darum ständig bei mir.«

Allac lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, keine Sorge. Wir dachten eher an jemanden wie Soras.«

Irmes runzelte die Stirn. »Soras?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er ist ein wirklich lieber Junge und sehr gewissenhaft. Nein, so etwas Schreckliches könnte er nicht tun.«

Von sich aus würde er vermutlich nicht auf die Idee kommen, aber wenn sein Herr ihm den Auftrag dazu gegeben, ihm entsprechende Belohnungen in Aussicht gestellt oder ihm gar gedroht hatte?

»Wir wollen trotzdem noch mal ausführlich mit ihm sprechen«, meinte Allac. »Aber zunächst wollten wir zu Abadus, um zu berichten, was wir bisher herausgefunden haben.«

»Ich kann das einfach nicht glauben«, raunte Irmes. »Dass so etwas in diesem Haus geschieht …«

In dem Moment schallte ein lautes Kreischen durch die Flure. Es war so schrill und laut, dass eine Gänsehaut Alices Rücken hinabkroch. Was war das nur?

Es wurde immer grässlicher und schriller. Sie hörten Schritte, die durch das Haus in Richtung Eingangstür eilten.

»So helfen Sie mir doch«, hörte Alice eine Stimme, die ihr sehr vertraut war. Vince? Brüllte er so? Was sollte das? Was hatte er nur vor? Einen Augenblick lang zog sie in Erwägung, dass es ihm tatsächlich schlecht gehen könnte, aber sogleich versuchte sie sich zu beruhigen. Er hatte von einem Tumult gesprochen, den er lostreten wollte. Das alles gehörte ganz sicher zu seinem Plan. Dennoch waren die Schreie, die er von sich gab, so haarsträubend, dass es ihr schwerfiel, sich keine Sorgen um ihn zu machen.

»Was ist da nur los?«, wisperte Irmes und stand auf.

Auch Allac und Alice erhoben sich. »Offenbar ist das unser Ablenkungsmanöver.«

Alice konnte es noch immer nicht glauben. Hatte Vince tatsächlich einfach an der Haustür geklingelt, ein paar Worte mit dem Angestellten gewechselt und dann so zu schreien begonnen, dass jeder glauben musste, er sei wahnsinnig geworden? Nun ja, es hatte funktioniert. Natürlich waren die Wachen dem Lärm nachgegangen und sofort zur Tür geeilt.

»Dann mal los«, sagte Alice.

Sie verabschiedeten sich von Irmes und huschten auf den Gang hinaus, wo wie erwartet niemand zu sehen war. Sie kamen an mehreren Zimmertüren vorbei, schließlich in eine kleine Halle, in der die Treppe lag, die ins Obergeschoss führte. Hier hatte Alice erst vor wenigen Stunden Soras zur Rede gestellt. Schnell huschten sie hinauf und bemühten sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Auch wenn sie Vince immer wieder kreischen und ein paar Worte schreien hörten, die sie aufgrund der Entfernung nicht verstehen konnten, war klar, dass sie nicht mehr allzu viel Zeit hatten. Irgendwann würden die Wachen Vince vertreiben oder einfach liegen lassen und auf ihre Posten zurückkehren. Den Rückweg durchs Haus zu nehmen, war daher ausgeschlossen. Wahrscheinlich war es besser, sie würden durchs Fenster klettern und durch den Garten gehen.

Auch im Obergeschoss entdeckten sie niemanden. Bis auf Vinces Schreie war alles still.

»Hier ist es«, verkündete Alice und hielt sich erst gar nicht mit Anklopfen auf. Sie riss die Tür auf, trat ein und verharrte mitten in der Bewegung.

Ihr Großvater saß auf dem abgewetzten Sessel und schaute sie verwundert an. Als er sie erkannte, breitete sich jedoch sofort ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er begrüßte sie, doch die Worte nahm sie gar nicht richtig wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet, der auf einem Stuhl gegenübersaß von ihrem Großvater saß.

»Was für eine Überraschung«, stellte Gerall fest. »Ich dachte, Pasciell hätte dir untersagt, noch einmal sein Haus zu betreten?« War seine Miene gerade noch dunkel und wütend gewesen, breitete sich jetzt ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Aber manchmal ist Pasciell einfach zu überfürsorglich. Gewiss freut sich dein Großvater über deinen Besuch und du kannst ihm die letzten schweren Stunden ein wenig leichter machen.«

Es war wieder mal unfassbar, was er da von sich gab. Sprach vor dem Sterbenden von dessen baldigem Ende. Zum Glück wusste Gerall noch nichts davon, dass ihr Opa sehr wohl am Leben bleiben würde.

»Nun ja, im Moment fühle ich mich tatsächlich wieder etwas besser«, erklärte Abadus und schaute Alice vielsagend an.

Sie nickte erleichtert. Das Mittel, das Vero ihm gegeben hatte, schien tatsächlich zu wirken.

»Hoffen wir, dass es auch so bleibt. Das wünschen wir uns alle«, sagte Gerall mit leidvoller Miene und streckte die Hand nach Alices Großvater aus, mit der er dessen rechten Arm tätschelte. »In jedem Fall ist deine Familie für dich da und wird dich auf diesem schweren Weg begleiten, ganz gleich, wie lange es noch dauern wird.«

Wut brodelte in Alice auf und sie wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da kam Abadus ihr zuvor.

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dich so sehr um mich sorgst und so oft zu mir kommst, um mir Gesellschaft zu leisten.«

Noch immer tätschelte Gerall den Arm des alten Mannes und grinste. »Das ist doch selbstverständlich. Ich fühle mich für die Menschen hier im Dorf verantwortlich und versuche zu helfen, wo ich kann. Und du bist ein Familienmitglied. Natürlich schenke ich dir gern meine Zeit.«

»Das heißt, du bist öfter hier?«, hakte Alice nach. Sie konnte sehen, wie sich Geralls Miene ein klein wenig anspannte. Ihm schien es nicht zu passen, dass sie hier war.

»Allerdings«, bestätigte ihr Großvater nun. »Er sieht sehr oft nach mir. Fast jeden Tag. Oftmals habe ich keinen rechten Appetit und lasse das Essen stehen. Aber Gerall redet mir dann gut zu und achtet darauf, dass ich noch ein paar Bissen zu mir nehme. Als es mir besonders schlecht ging, half er mir sogar beim Essen.«

Alice horchte sofort auf. Allac schien es nicht anders zu ergehen. »Wolltest du Großvater heute wieder helfen?«, hakte sie nach.

Abadus schien erst nicht zu verstehen, dann riss er die Augen auf. Er schnappte nach Luft und musterte Gerall, als würde er ihn nun in einem ganz anderen Licht betrachten. »Das kann unmöglich sein.«

Geralls Blick flog zwischen den Anwesenden hin und her. Ganz offensichtlich spürte er, dass sich die Stimmung im Raum wandelte, doch schien er noch nicht zu verstehen, aus welchem Grund. »Was ist hier los?«, stammelte er, während er aufstand und Alice anfunkelte.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du uns zeigst, was du in deinen Taschen hast«, sagte Allac und war mit zwei schnellen Schritten bei Gerall, vor dem er sich nun aufbaute. Er war einen ganzen Kopf größer als der schmächtige Kerl, der mit großen Augen zu ihm hochstarrte.

»Was soll das? Was wollt ihr von mir? Ich werde ganz sicher nicht meine Taschen vor euch leeren! Das ist eine Unverschämtheit. Wird einem so seine Hilfsbereitschaft gedankt?! Ich habe mich um einen todkranken Mann gekümmert, obwohl ich wirklich Besseres zu tun habe, und nun geht ihr auf mich los?!«

»Wir wissen inzwischen sehr genau, warum mein Opa todkrank war. Und jetzt werden wir mal sehen, ob du nicht dafür verantwortlich bist.« Auch Alice trat nach vorn, bereit, sich auf den Kerl zu stürzen, wenn es sein musste.

Gerall schien endlich zu verstehen. Seine Miene wurde erst aschfahl, dann rot vor Zorn. Er kniff die Lippen zusammen. Man konnte förmlich sehen, wie seine Gedanken rasten. Dann stieß er seinen Arm nach vorn, schubste Allac aus dem Weg und rannte in Richtung Tür. Er kam allerdings nicht weit, denn auch wenn er mit aller Kraft zugestoßen hatte, war es für Allac kein großes Problem gewesen, die Wucht abzufangen. Er tat ein paar schnelle Schritte und packte Gerall am Kragen. Alice hatte sich ihm derweil in den Weg gestellt und versperrte die Tür. »Für einen Unschuldigen verhältst du dich ziemlich auffällig«, stellte sie fest.

Gerall wehrte sich noch immer und versuchte sich aus Allacs Umklammerung zu lösen. »Ich weiß nicht, wovon ihr redet! Lasst mich gehen, sonst könnt ihr was erleben! Ich bin eine wichtige Persönlichkeit hier im Dorf. Auf meinen Befehl hin wird man euch auf der Stelle festnehmen und hinrichten lassen!«

»Das glaube ich kaum«, mischte sich Alices Großvater ein. »Nicht, solange ich noch etwas zu sagen habe.«

»Tja, das hast du aber leider nicht, alter Mann«, spie Gerall geradezu angewidert aus.

Allac beachtete die Schimpftirade nicht, die nun folgte, und begann, Gerall zu durchsuchen. Es dauerte nicht lange, bis er unter dem Hemd ein Fläschchen fand. Es war ein kleiner brauner Flakon, der noch gut zur Hälfte gefüllt war. »Ich bin gespannt, wie du dich jetzt herausreden willst«, meinte er.

Alice starrte fassungslos auf das Fläschchen. Sie konnte es nicht glauben. Der Cousin ihres Onkels war vieles, aber nie hätte sie ihn für einen Mörder gehalten. Er war stets so fahrig, stand immer unter Strom und war ganz offensichtlich nicht der Hellste. Allerdings musste man auch kein Genie sein, um jemandem Gift zu verabreichen, und vermutlich war es ihrem Großvater wie Alice ergangen: Man nahm Gerall einfach nicht ernst und sah ihn erst recht nicht als Gefahr an. Allerdings kam ihr sogleich ein anderer Gedanke:

»Warum hast du das getan? Steckst du etwa mit meinem Onkel unter einer Decke? Hat er dir den Auftrag erteilt?«

»Pah!«, spie Gerall aus. »Du schätzt Pasciell noch immer vollkommen falsch ein. Er ist ein unglaublich guter Mensch mit hohen Moralvorstellungen und ehrbaren Zielen. Niemals würde er seinen eigenen Vater töten. Selbst dann nicht, wenn es zu seinem eigenen Wohl wäre.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Und warum hast du es dann getan?«

»Weil es nötig war!«, verkündete er. »Und ich werde es zu Ende bringen!« Blitzschnell zog er eine Klinge hervor, die in seinem rechten Hosenbein versteckt gewesen war, und ging auf Alices Großvater los.

Für einen Moment verschlug es ihr den Atem, dann stürzte sie auch schon nach vorn. Sie sah, wie Gerall ausholte, die Schneide durch die Luft zischte. Ihr Opa war wie erstarrt, schaute mit weit aufgerissenen Augen auf die Waffe.

Plötzlich war Allac da, warf sich mit dem ganzen Körper auf seinen Gegner und schleuderte ihn zur Seite. Es gab ein lautes Poltern, als sie über den Boden purzelten und gegen einen Schrank fielen, der bedrohlich wackelte. Alice war sogleich zur Stelle und entwand Gerall das Messer.

»Du verdammter Mistkerl«, schrie sie ihn wütend und voller Abscheu an. Dann wurde die Zimmertür aufgerissen. Pasciell erschien. Seine Miene wirkte alles andere als friedlich und sie verdüsterte sich weiter, als er die Personen im Raum entdeckte.

»Was geht hier vor sich?! Was treibt ihr zwei hier? Hatte ich nicht klar und deutlich gesagt, dass ihr euch von meinem Vater fernhalten sollt? Er hat genug durchgemacht!«

»Sie haben mir gerade das Leben gerettet«, mischte sich Abadus ein, in dessen Gesicht langsam Farbe zurückkehrte. »Ich kann es nicht fassen, aber Gerall hat gerade erneut versucht, mich zu töten.«

»Was?!« Pasciell war fassungslos. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Wut und purem Entsetzen. »Gerall, was geht hier vor sich? Was redet mein Vater da?«

Der Angesprochene wurde noch immer von Allac festgehalten und wirkte nun wie ein Häufchen Elend. Mit großen Augen sah er Pasciell an, schien ihn geradezu um Verständnis und Vergebung anzuflehen. »Ich musste es tun. Für dich und deine Zukunft. Der Alte hat dich nur aufgehalten. Ich habe selbst gesehen, wie oft du wegen ihm verzweifelt warst. Ständig hat er deine Ideen und Vorschläge ignoriert, dich sogar zurechtgewiesen!« Zorn tauchte in Geralls Miene auf und absolute Abscheu, als er zu Abadus schaute. »Es war nicht auszuhalten, wie dieser alte Kerl einem so großen Mann, der voller Ideen steckte, die eine Bereicherung für unser aller Leben gewesen wären, derart Steine in den Weg gelegt hat. Du musstest an die Macht kommen!«, fuhr er an seinen Cousin gewandt fort. »Du bist der beste Herrscher, das war mir von Anfang an klar.« Noch einmal suchte er in Pasciells Augen nach Verständnis, doch dessen Miene blieb kühl und distanziert. »Mir war klar, dass er niemals zurücktreten und dich deinen Weg gehen lassen würde. Er musste weg, und das schnellstens. Aber dafür gab es nur eine Möglichkeit. Er musste sterben, und zwar so, dass es keinen Verdacht erregte. Ich habe einige Bücher gewälzt und bin dann auf ein Gift gestoßen.« Ein grausiges Lächeln erschien auf seinen Lippen.

Alice war ebenso sprachlos wie der Rest der Anwesenden. Im Gesicht ihres Onkels waren die verschiedensten Gefühle zu sehen: Empörung, Wut und Enttäuschung wechselten sich ab und machten deutlich, wie fassungslos Pasciell war.

Traurig schüttelte er den Kopf, während er murmelte: »Ich hätte dir niemals einen solchen Wahnsinn zugetraut. Wie konntest du etwas derart Abscheuliches tun?! Er ist mein Vater, und selbst wenn nicht … einen anderen Menschen umzubringen, damit ich meine Vorstellungen durchsetzen kann …« Schmerz tauchte in seinen Augen auf. »Ich weiß nicht, wie du auf diesen Wahnsinn kommen und dann auch noch glauben konntest, mir damit einen Gefallen zu tun.«

Gerall schien vollkommen aus dem Konzept zu geraten, als er Pasciells Worte hörte. Die Freude und der Stolz verschwanden schlagartig aus seinem Gesicht. Stattdessen schaute er hilflos drein, streckte flehentlich den Arm nach Pasciell aus, damit dieser ihn nicht von sich stieß. »Ich habe das alles für dich getan. Der Alte wird womöglich noch Jahre leben. Du warst so unglücklich in deiner Position. Es war ungerecht, wie dieser Mistkerl dich behandelt hat. Ich konnte nicht anders, ich musste etwas unternehmen, damit dieses Dorf eine bessere Zukunft hat.«

Pasciell stieß die Hand von sich, die Gerall ihm entgegenstreckte. »Ganz gleich, was du von dir gibst und wie du deine Gräueltat zu rechtfertigen versuchst, du wirst keine Vergebung erlangen. Schon gar nicht von mir. Deine Tat ist so grauenhaft, so widerwärtig und hinterhältig, gerade weil du mein Vertrauen genossen hast. Du bist nichts als Abschaum und hast nichts anderes als den Tod verdient.«

Er riss so schnell den Arm empor, dass keiner der Anwesenden die Möglichkeit hatte, etwas zu unternehmen. Ein rotes Licht glomm auf und gleich darauf hielt Pasciell den brennenden Feuerball in seiner Hand.

Gerall machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren oder sich zur Wehr zu setzen. Es hätte ihm ohnehin nichts genutzt. Er war vollkommen am Boden zerstört, schien nicht mit der Tatsache leben zu können, dass er den Menschen, den er über alles anbetete, enttäuscht hatte.

Der Feuerball rauschte auf Gerall zu, traf ihn und setzte ihn augenblicklich in Flammen. Der Schrei, den der Mann von sich gab, war markerschütternd und würde Alice für immer in ihren Albträumen heimsuchen. Wie eine brennende Fackel stand er da, brüllte und schrie. Gerall zuckte kurz, dann gab es einen Knall, die Flammen wurden schneeweiß, verpufften und hinterließen nichts als schwarze Asche, die nun langsam zu Boden rieselte.

Sprachlos standen die vier im Raum. Alices Gedanken rasten und doch brachte sie keinen Ton über die Lippen.

»Du hättest ihn nicht töten dürfen. Wir hätten einen Prozess abhalten müssen, so sehen es unsere Gesetze vor«, erklärte Abadus und seine Stimme klang so fest und entschlossen wie schon lange nicht mehr.

»Er hätte womöglich lediglich eine Gefängnisstrafe bekommen und ich hätte ihn bis zum Prozess ständig sehen müssen. Das hätte ich nicht ertragen, nachdem ich weiß, was er getan hat. Er hat nichts anderes als den Tod verdient und dieses Ende war noch zu gnädig für ihn«, meinte Pasciell mit rauer Stimme.

Alice musterte ihren Onkel, dessen Gesichtsfarbe auffallend weiß geworden war. Seine Augen waren noch immer voller Zorn, doch auch die Enttäuschung und der Schmerz über diese grauenvolle Tat waren darin zu lesen. Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, er hätte hinter dem Giftanschlag gesteckt. Doch wie hätte sie auch ahnen sollen, dass ausgerechnet Gerall dafür verantwortlich war? Genau das war wahrscheinlich das Erschreckendste: Niemand hätte ihm eine solche Tat zugetraut und Alice musste zugeben, dass es auch daran lag, dass keiner ihn wohl je richtig ernst genommen hatte.

»Wir sind alle fassungslos, dass jemand, der uns so nahestand, eine solche Tat verübt hat«, fuhr Abadus an Pasciell gewandt fort. »Du wolltest mich schützen und Gerall für seine Tat bestrafen. Aber dennoch war es nicht richtig.« Er klang absolut entschieden. »Ich hoffe, dass wir dich dafür nicht zur Verantwortung ziehen müssen. Aber unter Anbetracht der Umstände … Du solltest dich in Zukunft besser zügeln.«

Pasciell nickte stumm und wollte den Raum verlassen, Alices Großvater hielt ihn jedoch zurück.

»Ich möchte mich so bald wie möglich mit dir zusammensetzen und darüber reden, wie wir in Zukunft zusammenarbeiten können. Ich fühle mich schon deutlich besser und werde mich wieder mehr in die Entscheidungen einbringen, die das Dorf anbelangen.« Auch wenn er es nicht offen ausgesprochen hatte, war klar, dass er wieder der Dorfvorstand werden wollte.

Pasciell nickte nur stumm und verließ schnell und mit gesenktem Kopf den Raum. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihm das passen wird, wenn Sie ihm die Zügel wieder aus der Hand nehmen«, stellte Allac fest.

»Das mag sein, aber ich werde mich ganz sicher nicht durch diesen Anschlag von meinen Pflichten abhalten lassen. Jetzt, wo ich mich wieder besser fühle, werde ich mich eingehender um die Angelegenheiten des Dorfes kümmern und Pasciell den Weg weisen. Er hat noch viel zu lernen.« Abadus schritt zur Tür und meinte: »Am besten, ich lasse keine Zeit verstreichen und beginne umgehend.«


Kapitel 12

Schweigend gingen Allac und Alice den Weg zurück zu seinem Haus. Jeder hing seinen Gedanken nach, die unermüdlich rasten. Die Geschehnisse der letzten Stunde waren grauenhaft und erschütternd gewesen.

»Dein Großvater kann recht resolut sein«, unterbrach Allac die Stille.

Alice wusste, wovon er sprach. »Du meinst, weil er nun genau das macht, wofür Gerall ihn hatte umbringen wollen? Sich einmischen und Pasciell die Macht nehmen?« Sie schmunzelte. »So ist mein Opa. Er würde niemals klein beigeben, nach solch einer Sache erst recht nicht. Er will Stärke zeigen und beweisen, dass er sich nicht einschüchtern lässt. Man will ihn verdrängen und aus dem Weg räumen, dann ist er erst recht präsent und hält sich nicht zurück.«

»Eine gefährliche Einstellung«, wandte Allac ein.

Alice zuckte mit den Schultern. »Im Turm vielleicht, aber hier, in unserem kleinen, überschaubaren Dorf?«

»Für Pasciell wird sich nun vermutlich einiges ändern.«

Alice nickte. »Sicher wird er seinen Lebensstil ändern und sich bei jeder Entscheidung mit meinem Großvater absprechen müssen. Aber all das wusste er und trotzdem ist er fast ausgerastet, als er gehört hat, was Gerall tun wollte. Er liebt meinen Großvater, auch wenn es nicht immer einfach zwischen den beiden ist.«

»Ja, das stimmt wohl.«

Wieder schwiegen sie. Dieses Mal war es Alice, die das Wort zuerst ergriff.

»Wir sollten überlegen, was unser nächstes Ziel ist und wann wir aufbrechen.«

»Steht das nicht längst fest?«, hakte Allac mit einem wissenden Lächeln nach. »Du wolltest doch zum Turm gehen, oder? Um Vince zu helfen.«

»Ja«, gab sie zu. Noch immer fiel ihr die Entscheidung schwer, denn ihr Herz zog sie woandershin. Je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger würde es werden, Teyls zu finden. Er konnte bereits jetzt schon etliche Kilometer zurückgelegt haben. Wie sollte sie ihn jemals wiedertreffen?

Und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie es nicht schaffen würde. Wenn Teyls nicht von ihr gefunden werden wollte, würde es ihr auch nicht gelingen … Er konnte überall untertauchen, sich in eine Stadt zurückziehen, sich in Wäldern aufhalten …

»Jetzt, da sich mein Großvater wieder besser fühlt, sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen.«

Allac stimmte ihr zu. »Vielleicht lässt sich im Turm etwas über den roten Magier herausfinden. Vero sagte ja schon, dass er ihn dort gesehen hat. Möglicherweise weiß einer der Angestellten etwas.«

Alice hatte zwar Zweifel, dass ihnen im Turm irgendjemand weiterhelfen würde – sie hatte die Angestellten als sehr schweigsam und abweisend erlebt –, aber sie sollten es zumindest versuchen.

Als sie bei Allacs Haus ankamen, fanden sie Vince in der Küche vor, der eine Kleinigkeit zu essen vorbereitete. Vero war bereits mit Packen beschäftigt und kam wenige Minuten später die Treppe hinunter.

»Ihr seid wieder zurück«, stellte er fest. »Konntet ihr schon herausfinden, wie ihm das Gift verabreicht wurde und wer es getan hat?«

Vince war ebenfalls zu ihnen gekommen und schaute sie fragend an.

»Es befand sich tatsächlich im Essen«, antwortete Alice. »Gerall, der Cousin meines Onkels, war der Schuldige. Er kam fast jeden Tag zu meinem Großvater, tat so, als wolle er ihm Gesellschaft leisten, sich um ihn kümmern, und hat ihm dabei in unbeobachteten Momenten das Gift ins Essen gegeben.«

Die beiden schauten sie erschrocken an. »Also jemand aus der eigenen Familie«, stellte Vero fest. »Leider sind die Übeltäter meist näher, als man denkt.«

»Pasciell hat sich um ihn gekümmert«, fuhr Allac fort. »Er hat Gerall umgebracht, ohne zu zögern. Er war vollkommen außer sich und entsetzt. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand, der ihm nahestand, so etwas tun konnte.«

»Immerhin wissen wir nun, wer es war, und dein Großvater ist in Sicherheit«, stellte Vince fest.

Alice nickte. »Eigentlich wäre nun Zeit, dass er sich ein wenig erholt, aber offenbar will er sich gleich in die Arbeit stürzen und mehr Aufgaben bezüglich der Dorfverwaltung übernehmen.«

»Da wird Pasciell ja seine wahre Freude haben«, meinte Vince und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Dein Großvater mag sich zwar schon wieder besser fühlen, dennoch soll er es nicht übertreiben und es langsam angehen lassen. Sein Körper ist noch immer sehr geschwächt«, erklärte Vero.

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Alice, auch wenn sie sicher war, dass sie damit kaum Erfolg haben würde. Wenn Abadus sich etwas vorgenommen hatte, setzte er es auch um und ließ sich selbst von körperlichen Beschwerden nicht abhalten.

»Ich werde mich so langsam wieder auf den Weg machen. Dein Großvater wird sich von Tag zu Tag besser fühlen und sicher bald wieder bei Kräften sein – zumindest, wenn er sich nicht überanstrengt.«

»Danke.« Alice reichte Vero die Hand. »Du hast ihm das Leben gerettet. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir nie erfahren, was ihm widerfahren ist, und ihn am Ende auch nicht retten können.«

Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, während er ihre Hand schüttelte. »Es freut mich, dass ich helfen und mich für eure Unterstützung revanchieren konnte.« Sein Blick flog in Vinces Richtung und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. In seinen Augen flackerte etwas, das Alice nicht recht deuten konnte. Waren es Zweifel? Veros Kiefermuskeln spannten sich an, dann seufzte er schwer. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich es tatsächlich ansprechen soll. Immerhin habe ich keine genaueren Informationen darüber und weiß auch nicht, ob Vinces Zustand etwas damit zu tun hat …« Er kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf.

»Du weißt etwas?«, hakte Vince sofort erstaunt nach. Er machte einen Schritt nach vorn, blickte Vero direkt an. »Dann sprich es aus. Welche Vermutung hast du?«

»Wie gesagt, ich weiß nichts Genaues. Aber deine Ergebnisse waren so auffällig … Ich habe noch nie dergleichen gesehen. Und du weißt auch nichts über deine leiblichen Eltern … Es ist natürlich klar, dass du keine Erinnerungen an den Zeitraum vor deiner Adoption hast, du warst noch zu klein. Das alles könnte also durchaus passen, auch wenn es sehr unwahrscheinlich ist.« Wieder strich sich Vero durchs Haar und schien nicht zu wissen, wie er sich entscheiden sollte.

»Rück schon mit der Sprache raus«, verlangte nun auch Allac.

Einen Moment zögerte der junge Arzt noch, dann nickte er. »Also gut. Während meines Studiums bin ich auf einige Texte gestoßen, die vermuten lassen, dass im Turm Forschungen durchgeführt wurden.« Sein Blick huschte zwischen den anderen hin und her, doch deren Mienen spiegelten eher Ratlosigkeit, als sie diese Information hörten.

»Und was soll daran so schlimm sein?«, hakte Vince nach.

»Nun ja, ich habe mich mit einem meiner Lehrmeister darüber unterhalten, der damals bereits im Turm war und einige Dinge mitbekommen hat. Er hat mir im Vertrauen erzählt, dass dabei nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein soll. Man hat versucht, Magie von einem Lebewesen auf ein anderes zu übertragen …«

Alice stutzte und wurde hellhörig. Sie schaute Vince an, der ganz blass wurde und sicher den gleichen Gedanken hatte wie alle anderen auch.

»Es sollen Versuche an Menschen durchgeführt worden sein. Genauer gesagt an Kindern und Säuglingen«, fuhr Vero fort und bestätigte damit ihre Befürchtungen. »Irgendwie sollten die Kräfte von einem Testobjekt auf das andere übertragen werden, woraufhin sich auch das Blut verändert hat.« Wieder schüttelte Vero den Kopf. »Aber wie gesagt, ich habe keine Ahnung, was dort genau gemacht wurde beziehungsweise ob das alles überhaupt ein Erfolg war.«

»Und die Mediziner?«, wollte Alice wissen, deren Gedanken sich geradezu überschlugen. »Es muss doch jede Menge Gelehrte gegeben haben, die diese Tests durchgeführt haben.«

Vero zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob einer von ihnen noch lebt. Ich weiß nicht, wer daran beteiligt war. Aber das lässt sich bestimmt herausfinden. Auch, worum es bei diesen Untersuchungen genau ging.« Wieder fiel sein Blick prüfend auf Vince. »Du solltest auf jeden Fall nachforschen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du im Turm Antworten finden wirst.«

»Hast du schon von anderen Testpersonen wie mir gehört?«, hakte Vince nach.

Wieder dieses Zögern in Veros Miene, dann schüttelte er den Kopf. »Soweit ich weiß, sind alle tot. Ob sie an den Versuchen selbst gestorben sind oder man sie anschließend hat töten lassen, kann ich nicht sagen. Vorstellbar ist alles.«

Vince schluckte schwer. Er musste all diese Informationen erst einmal verarbeiten. »Warum hast du nicht eher etwas gesagt? Weshalb erst jetzt?«

»Ich habe lange mit mir gerungen, ob ich euch davon erzählen soll. Es gibt keine stichhaltigen Beweise dafür, dass Vince tatsächlich einer der Probanden war. Nach allem, was ich weiß, ist es sehr unwahrscheinlich. Aber trotz allem ließ mich dieser Gedanke die ganze Zeit nicht los, denn es würde so einiges erklären …«

Vince nickte stumm. Noch immer war sein Gesicht starr vor Schreck. Als er den Blick jedoch hob, flammte etwas darin auf. Er war offenbar zu allem bereit. Er würde Antworten finden und nicht eher ruhen, ganz gleich, welche Steine man ihm auch in den Weg legen wollte. Und Alice würde ihm beistehen.


Kapitel 13

Mylo hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und hielt den Kopf gesenkt, um sicherzugehen, dass niemand der Passanten ihn wiedererkannte. Er ging zwar nicht davon aus, dass ihm tatsächlich irgendwer genügend Beachtung schenkte, aber er wollte lieber ganz sichergehen.

Das Antiquitätengeschäft war schnell erreicht und auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass der Inhaber auch mit seltenen Artefakten und magischen Gegenstände handelte. Doch der erste Eindruck war selten der richtige.

Mylo betrat den Laden, an dessen Tür eine kleine Glocke angebracht war, die nun laut klingelte. Das Geschäft war ziemlich vollgestellt, wie Mylo mit einem Blick erkennen konnte. Überall befanden sich Tresen und Schaukästen, in denen Schmuckstücke, Bücher, Büsten, bronzene Teller, kunstvoll gestaltete Vasen und auch die eine oder andere Goldmünze ausgestellt waren. Den Dolch, den Mylo suchte, sah er nirgends, was allerdings nicht verwunderlich war. Niemand stellte magische Gegenstände einfach so aus, der Handel mit diesen geschah meistens im Verborgenen.

Um kein Misstrauen zu erregen, zog Mylo die Kapuze ab und ging gemächlichen Schrittes auf den Mann zu, der hinter dem Tresen stand. Mylo fühlte eine leichte Anspannung, die sich in seinem Körper ausbreitete, doch war er sicher, dass man ihm davon nichts anmerken würde. Sein Plan war perfekt und in wenigen Momenten würde er das bekommen, weswegen er hier war. Damit hätte er endlich eine Waffe, mit der er den roten Magier ausschalten konnte.

»Guten Tag«, grüßte Mylo und schenkte dem Verkäufer ein freundliches Lächeln. Helle blaue Augen sahen ihm nicht unfreundlich, aber mit einer gewissen Reserviertheit entgegen. Er war gepflegt, trug gute Kleidung, ließ sich einen dunklen Vollbart stehen, der ordentlich geschnitten war. An den langen Fingern trug er mehrere Goldringe. Offenbar liefen die Geschäfte gut.

»Willkommen in meinem Laden. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Händler.

»Nun ja, ich bin auf der Suche nach etwas ganz Speziellem.«

Mylo betonte das letzte Wort allzu deutlich, sodass seinem Gegenüber recht schnell klar sein musste, weswegen er gekommen war. Dennoch stellte dieser sich für einen Moment dumm. »Ich habe viele spezielle Dinge, wie Sie in den Schaukästen sehen können. Vielleicht wollen Sie sich ein wenig umschauen?«

Mylo legte den Kopf leicht schief und grinste. »Ich suche nach etwas noch Speziellerem als diesen wundervollen Stücken, die Sie in den Kästen zeigen. Man sagte mir, dass ich bei Ihnen fündig werden würde.«

Die Stimme des Verkäufers wurde eine Nuance tiefer, hatte nun fast etwas Dunkles. »Ich verstehe. Darf ich fragen, wer Ihnen diesen Hinweis gegeben hat?«

»Nastroll«, antwortete Mylo sofort.

Ein Nicken folgte. »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«

»Allerdings«, bestätigte er. »Mir wurde gesagt, Sie seien im Besitz des Zenorischen Dolches.«

Der Verkäufer hob sogleich erstaunt die Brauen, was Mylo nicht verwunderte. Sicher fragte nicht jeden Tag ein Kunde nach diesem seltenen und sicher kostspieligen Stück. »Das ist nicht nur etwas Besonderes«, entgegnete er. »Das ist etwas Außergewöhnliches. Aber das wissen Sie sicher.«

Mylo nickte. »Dürfte ich den Dolch einmal sehen?«

Der Verkäufer trat in das Hinterzimmer. Als er wiederkam, trug er pechschwarze Handschuhe, die vermutlich vor dem Zauber schützen sollten, der den Glaskasten umgab, den er in den Händen trug. Über diesen zuckten immer wieder blaue und violette Blitze.

Mylo hatte sich bereits gedacht, dass der Dolch gut geschützt sein würde. Aber er war vorbereitet. Seine rechte Hand ruhte in der Manteltasche und legte sich um eine kleine Kugel. Gleich war der Moment gekommen …

»Sie müssen verstehen, dass ich gewisse Sicherheitsvorkehrungen treffen muss«, entschuldigte der Händler sich. »Aus diesem Grund kann ich den Dolch leider nicht aus dem Kasten nehmen.«

Mylo nickte verständnisvoll und musterte die Waffe ganz genau. Sie war etwa zwanzig Zentimeter lang, die Klinge strahlte in kühlem metallischen Glanz. Der Griff, der aus schwarzem Holz gemacht war, wies etliche Symbole auf, die rot und blau glühten. Mylo hatte keinen Zweifel daran, dass es sich um den echten Zenorischen Dolch handelte. Und falls er doch auf eine Fälschung hereinfallen sollte, wäre dies zwar ärgerlich, aber finanziell kein Desaster …

»Sie wissen um die Kräfte, die man diesem Gegenstand nachsagt?«, fragte der Verkäufer weiter.

»Allerdings.«

»Dann muss ich Ihnen auch nicht sagen, dass ein solch mächtiges Artefakt nicht günstig zu haben ist.«

»Das dachte ich mir«, bestätigte Mylo, der die Augen nicht mehr von dem Dolch nehmen konnte und dem Händler nur noch mit einem Ohr zuhörte. Der Preis interessierte ihn nun wirklich nicht.

»Ich verkaufe Ihnen den Dolch für zweihunderttausend Gulden.«

Mylo lächelte, war jedoch nicht wirklich überrascht. Er hatte mit solch einem Preis gerechnet.

»Sind Sie damit einverstanden?«, wollte der Verkäufer wissen, der das Lächeln falsch deutete.

Mylo sah auf und etwas in seinem Blick musste ihn verraten haben, denn sein Gegenüber runzelte die Stirn, wollte den Kasten fester an sich ziehen, doch da war es bereits zu spät. Mylo riss die Kugel aus seiner Tasche, drückte fest darauf und strich einmal darüber, dann streckte er sie nach vorn. Der Verkäufer wurde schlagartig von einem orkanartigen Windstoß erfasst und durch den Raum geschleudert. Es geschah so schnell, dass er nicht einmal Zeit hatte, einen Schrei auszustoßen. Mit lautem Krachen prallte er gegen die Wand, rutschte daran hinunter und blieb regungslos liegen. Mylo konnte nicht sagen, ob der Kerl tot war, doch es interessierte ihn auch nicht. Bewundernd betrachtete er die Sturmkugel, die noch immer in seiner Hand ruhte. Sie war nicht ganz billig gewesen, doch jede Münze wert. Sie war mit Windmagie versehen, die für drei kraftvolle Angriffe ausreichen sollte, so hatte man es Mylo zumindest gesagt. Attacke Nummer eins war also verbraucht.

Er trat zu dem Glaskasten, der nun auf dem Boden lag. Noch einmal aktivierte er die Sturmkugel, indem er dieses Mal eine dünne Linie darauf malte. Die Kraft entlud sich sogleich in einem dünnen Strahl, der so mächtig war, dass das Glas des Kastens augenblicklich zersprang.

Mylo nickte zufrieden und griff nach dem Dolch. Eine heiße Welle Adrenalin strömte durch ihn hindurch, als er das Messer in den Händen hielt. Es fühlte sich kühl und schwer an. Andächtig musterte er das wundervolle Artefakt, besah die geschwungenen Symbole. Er konnte die Kraft, die darin steckte, geradezu spüren. Und noch etwas anderes fühlte er allzu deutlich: Dieser Dolch würde ihm den Sieg bringen.


Alice reckte ihr Gesicht den Sonnenstrahlen des neuen Tages entgegen und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Eine leichte Brise spielte mit ihrem Haar. Sie hatte sich mit den Armen auf dem Zaun abgestützt und schaute von dem Hügel, auf dem Allacs Haus lag, auf das Dorf hinab. Wie gut sie die Häuser und die Straßen kannte. Erinnerungen an eine unbeschwerte Kindheit flammten in ihr auf. Wie oft war sie mit Allac durch die Gassen gerannt, hatte gelacht und sorglos in den Tag hinein gelebt? Damals hätte sie sich niemals vorstellen können, dass in diesem Dorf, ihrem Zuhause, solch schreckliche Dinge geschehen könnten. Heute wusste sie es besser. Grausame Dinge und Leid passierten leider überall.

Ihre Sachen hatte sie längst gepackt. Gleich wollte sie noch einmal zu ihrem Großvater gehen, um sich zu verabschieden. Dieses Mal ging sie mit einem deutlich besseren Gefühl, immerhin hatte sie beim letzten Abschied nicht gewusst, ob sie Abadus je wiedersehen würde.

Sogleich richteten sich ihre Gedanken auf das, was vor ihnen lag. Die Dinge, die Vero ihnen erzählt hatte, bereiteten ihr Kopfzerbrechen, aber auch Vince war seitdem unruhig und angespannt. Er hatte in den letzten Wochen viel durchmachen müssen. Erst zu erfahren, dass er nicht der leibliche Sohn seiner Eltern war, dann zu spüren, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, und diese magische Unverwundbarkeit festzustellen. Nun auch noch der Verdacht, dass im Säuglingsalter irgendwelche Versuche an ihm durchgeführt worden waren … Das alles war ziemlich viel. Ob sie im Turm tatsächlich Antworten finden würden? Am besten wäre es, sie würden Veros alten Lehrer Mimoris finden. Möglicherweise würde er ihnen mehr erzählen können.

Alice seufzte, während ihr Blick zu dem strahlend blauen Himmel wanderte. Wo Teyls wohl gerade steckte? Wie es ihm ging? Die meiste Zeit über zwang sie sich, nicht an ihn zu denken, aber es fiel ihr schwer. Jeden Tag vermisste sie ihn ein Stück mehr, sehnte sich nach seiner Stimme, nach seinen Armen und seiner Nähe.

Erschrocken sog Alice Luft ein, als sie den Arm spürte, der sich auf ihre Schulter gelegt hatte. Ihr Herz klopfte und wollte sich selbst dann nur langsam beruhigen, als sie Allac sah. Er stellte sich neben sie und schenkte ihr dieses atemberaubend schöne Lächeln. »Du musst ganz schön in Gedanken versunken gewesen sein, wenn du mich nicht hast kommen hören.«

Sie nickte. »Mir gehen einige Dinge durch den Kopf.«

»Zum Beispiel, ob wir im Turm tatsächlich eine Erklärung für Vinces Zustand finden werden? Und wie es dann weitergehen soll?«

Er sah sie an, das Blau seiner Augen erinnerte sie an einen Gebirgssee: wunderschön, strahlend und zugleich unheimlich beruhigend.

»Oder hast du dir gerade über diesen Nekromanten den Kopf zerbrochen? Er geht dir nicht mehr aus dem Sinn, habe ich recht?«

Sie spürte den Stich in ihrem Herzen. Es war schon schwer genug, ständig an ihn zu denken. Nun aber auch über ihn reden zu müssen, war kaum zu ertragen. Zumal sie Allac nicht noch mehr verletzen wollte.

»Du musst nichts sagen, ich kenne dich gut genug und weiß die Antwort.« Das Grinsen auf seinen Lippen wirkte seltsam unecht. »Aber eigentlich möchte ich gar nicht über ihn sprechen«, fügte er leise hinzu. Als er sich ihr wieder zuwandte, schien er tatsächlich alle Gedanken an Teyls auslöschen zu wollen. »Weißt du noch, als du als Kind in den Bach gefallen bist, weil du unbedingt beweisen wolltest, dass du es schaffst, darüber zu springen?« Er lachte und der Klang war so wunderschön, so vertraut, so erfrischend echt. »Ich musste dich aus dem Wasser ziehen, du sahst aus wie ein begossener Pudel und hast die ganze Zeit behauptet, du hättest es eigentlich geschafft, du seist nur zu geschwächt gewesen, weil du noch kein Frühstück gehabt hattest.«

Nun konnte Alice sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ja, sie erinnerte sich noch gut daran. Sie war so wütend gewesen, dass es ihr nicht gelungen war, über diesen verdammten Bachlauf zu springen, dazu noch Allacs Lachen … Aber sie hatte nicht lange böse sein können. Ein Blick in sein strahlendes Gesicht hatte genügt, um ihre Laune wieder zu heben, sodass sie sich kurz darauf ebenfalls vor Lachen geschüttelt hatte.

»Als du mir aus dem Wasser helfen wolltest, hast du mir deine Hand gereicht und ich habe dich zu mir gezogen. Wir waren klatschnass und kamen so nach Hause. Deine Mutter hat vielleicht geschaut, uns gleich etwas zum Anziehen gegeben und uns vor den warmen Kamin gesetzt.«

Er nickte. »Als du fortgegangen bist, habe ich oft an diese Momente zurückdenken müssen. Du hast mir unheimlich gefehlt und mehrfach habe ich geschworen, dass ich dich niemals wieder einfach ziehen lassen werde.«

Alice schluckte schwer. War Allac ein Stück näher gerückt? Sie konnte es nicht sagen, war zu gefesselt von seinem Blick, seinen strahlenden Augen und diesen wundervollen Lippen. Sie verband so vieles mit ihm. Sie waren zusammen aufgewachsen, kannten einander in- und auswendig.

Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als Allac seine Arme um sie legte und sie an seine Brust zog. Ganz automatisch sog sie den ihr vertrauten Duft ein, spürte die Kraft seiner Arme, die in all den Jahren so viel stärker geworden waren. Sanft strich er ihr durchs Haar und ein leichtes Kribbeln rann dabei ihren Rücken hinab. Es fühlte sich so vertraut an und seine Nähe wirkte unendlich beruhigend auf sie, brachte all die kreisenden Gedanken endlich zum Erliegen.

»Ich wusste damals schon, was du mir bedeutest. Aber ich war so dumm und habe es dir nicht gesagt. Ich dachte immer, es wäre noch genügend Zeit. Irgendwann würde der richtige Moment kommen und ich dir zeigen können, was ich für dich empfinde. Aber dann kam alles anders. Ich will nicht noch einmal diesen Fehler begehen. Du sollst wissen, wie wichtig du mir bist und dass ich dich niemals aufgeben werde.«

Er beugte sich vor und noch ehe Alice etwas sagen oder tun konnte, lagen seine Lippen auf den ihren. Es war ein unendlich sanfter und zärtlicher Kuss. Ganz langsam strichen seine Hände über ihren Rücken, hielten sie fest bei sich, während sein Mund weiter auf dem ihren ruhte. Alices Herzschlag beschleunigte sich, sie konnte kaum mehr atmen. Wie ein Blitz schoss Teyls’ Bild durch ihren Kopf. Sie sah sein trauriges Lächeln, mit dem er sie betrachtet hatte, als er gegangen war. Sie hörte seine Stimme, die ihren Namen flüsterte, spürte das Verlangen in sich, das sein Kuss in ihr ausgelöst hatte. Das hier mit Allac war falsch, ganz gleich, wie sehr sie sich auch wünschte, es möge anders sein. Sie liebte Allac nicht.

Sogleich legte sie ihre Hände auf seine Brust und schob sich langsam von ihm fort. In seinem Blick lag Enttäuschung, aber fast schien er mit solch einer Reaktion gerechnet zu haben. Seine Worte bestätigten ihre Vermutung. »Ich hatte nicht angenommen, dass es so leicht werden würde.«

»Allac …«, begann sie, doch er schüttelte den Kopf.

»Schon gut, du musst nichts sagen. Du solltest nur wissen, was ich für dich empfinde und dass sich daran nichts geändert hat.« Er trat einen Schritt von ihr fort und meinte: »Wir sollten uns von deinem Großvater und meinen Eltern verabschieden und uns auf den Weg machen.«

Er ging auf sein Haus zu und Alice sah ihm nach. Ob er jemals aufgeben würde? Und was würde geschehen, wenn sie Teyls wiedertreffen sollten? Einerseits sehnte sie sich nach nichts anderem als diesem Augenblick. Andererseits machte genau dieser ihr auch fürchterliche Angst.

Sie folgte Allac ins Haus, holte ihre Sachen und gemeinsam mit Vince verabschiedeten sie sich zunächst von Camill und Estras. Die beiden schlossen Alice, Allac und auch Vince fest in ihre Arme. Es fiel ihnen sichtlich schwer, ihren Sohn erneut ziehen lassen zu müssen, aber dennoch machten sie ihm seine Entscheidung nicht schwer.

Als sie danach Pasciells Haus aufsuchten, stand ein Fuhrwerk in der Einfahrt, das ziemlich voll beladen war. Ein Mann, offenbar ein Händler, unterhielt sich mit Irmes. Die Köchin lachte mehrmals und tauschte sich mit dem Fremden weiter aus. Erst als sie Allac, Vince und Alice kommen sah, unterbrach sie das Gespräch und wandte sich den dreien zu.

»Wie schön, euch zu sehen. Ihr habt wahre Wunder bewirkt. Herr Leyrano senior ist wie ausgewechselt und voller Tatendrang. So habe ich ihn lange nicht mehr erlebt.«

»Ja, mit mir hat er sich auch schon unterhalten und sogar ein paar Bestellungen aufgegeben«, erklärte der Händler erfreut.

»Zwischendurch stand es wirklich schlecht um ihn und wir waren in größter Sorge«, erklärte Irmes. »Aber Alice, seine Enkelin«, sie nickte in ihre Richtung, »hat einen Arzt mitgebracht, der ihm letztendlich helfen konnte.«

»Ich bin wirklich froh, zu hören, dass es ihm besser geht. Endlich einmal gute Nachrichten. Ganz gleich, wo ich im Moment hinkomme, ich höre fast nur Schlechtes. In Weißmoor ist eine Seuche ausgebrochen, die den ganzen Viehbestand dahinzuraffen droht. Die Menschen dort sind vollkommen verzweifelt. In Moristal ist es viel zu trocken. Wenn nicht bald Regen einsetzt, verdorrt die ganze Ernte.«

»Es ist im Moment nicht leicht«, stimmte Irmes ihm zu.

»Allerdings, ein guter Freund von mir ist Salzhändler. Er erhält einen großen Teil seiner Waren in Solstett, dort gibt es einen Salzsee. Als er vor wenigen Tagen dort ankam, fand er das komplette Dorf verbrannt vor. Nichts als Asche, ihr müsst euch das mal vorstellen. Keiner weiß, was dort geschehen ist, aber man geht von einem gigantischen Feuer aus. Niemand scheint überlebt zu haben.«

Alice zog die Brauen hoch, als sie das hörte, und wechselte einen vielsagenden Blick mit Allac und Vince. Die beiden schienen sofort den gleichen Verdacht zu haben. Verbrannte schwarze Erde, kein Haus, das mehr stand, keine Überlebenden … Das musste in der Tat ein sehr großes Feuer gewesen sein oder womöglich etwas ganz anderes. Doch wären die Nekromanten tatsächlich so unvorsichtig und würden jetzt einen weiteren Angriff wagen? Und aus welchem Grund? Sie wussten doch, dass Alice und Allac sie suchten und ausschalten wollten. Viel wichtiger war jedoch die Frage, ob Teyls bei ihnen gewesen war. Alice konnte es sich kaum vorstellen. Nach allem, was sie erfahren hatte, war er nie an solchen Angriffen beteiligt gewesen. Er hatte allerdings auch deutlich klargemacht, dass es ihn nicht sonderlich interessierte, wenn die anderen weitere Städte dem Erdboden gleichmachten.

»Liegt Solstett am Weißen See?«, hakte Alice nach. Das war der einzige Salzsee, den sie kannte. Welche Städte diesen umgaben, wusste sie allerdings nicht.

Der Händler nickte. »Es muss eine sehr hübsche Stadt gewesen sein. Ich selbst war leider noch nie dort, aber mein Bekannter hat geradezu davon geschwärmt. Schade, dass nun alles zerstört wurde.«

Der Weiße See lag zwar auch im Westen, so wie der Turm, dennoch würden sie einen Umweg in Kauf nehmen müssen, wenn sie dort hinwollten. Alles in Alice drängte sie dazu, diesem Hinweis nachzugehen. Es war eine einmalige Chance. Sie schaute zu Vince, dessen Miene nichts zu entnehmen war. Hoffentlich würde er es verstehen, wenn er sich mit Antworten noch etwas gedulden musste.

»Nun ja, ich werde langsam mal wieder aufbrechen«, entschied der Händler.

»Wir gehen auch weiter«, erklärte Alice. »Wir wollten uns noch von meinem Großvater verabschieden.«

»Er wird sich bestimmt freuen, dich noch einmal zu sehen.« Irmes reichte Alice und Vince die Hand, Allac schloss sie fest in ihre Arme. »Kommt bald wieder und passt auf euch auf.« Sie zwinkerte den dreien verschmitzt zu. »Ihr könnt jederzeit bei mir vorbeischauen. Ihr wisst, ich habe immer eine Kleinigkeit für euch zu essen.«

»Danke, Irmes«, sagte Allac mit einem Lächeln und winkte der Köchin noch einmal zu.

Dieses Mal war es nicht schwer, in Pasciells Haus zu gelangen. Der Angestellte Melfis öffnete ihnen wie immer und schaute ihnen mit grimmiger Miene entgegen. Doch er trat ohne ein weiteres Wort beiseite und gab den Weg frei.

»Ich nehme an, Sie wollen Herrn Leyrano senior sprechen?«

Alice nickte. »Wir möchten uns von ihm verabschieden. Wir brechen gleich auf.«

Melfis nahm dies zur Kenntnis, ohne eine Miene zu verziehen, auch wenn Alice sich sicher war, dass der Kerl diese Nachricht mit einer gewissen Erleichterung hinnahm.

Sie traten ein und gingen zielstrebig die Treppe hinauf, in das Zimmer ihres Großvaters. Der räumte gerade Unterlagen zur Seite und schaute mit grimmiger Miene zur Tür, als sie eintraten.

»Oh, ihr seid es.« Seine Gesichtszüge entspannten sich sichtlich und ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Entschuldigt bitte meine Anspannung.« Er seufzte leise. »Ich habe mir von Pasciell einige Unterlagen bringen lassen, die ich letzte Nacht durchgegangen bin.«

Alice stellte mit Unbehagen fest, dass ihr Opa wieder schlechter aussah. Die Haut war grau, tiefe Schatten lagen um seine Augen. »Du solltest dich schonen und erst mal wieder auf die Beine kommen, bevor du dich in die Arbeit stürzt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe lange genug untätig herumgesessen. Ich weiß gar nicht, wie ich die Zügel komplett aus der Hand habe geben können. Nicht, dass Pasciell nicht versucht hat, gute Arbeit zu leisten.« Er seufzte schwer. »Aber er hat Entscheidungen getroffen, die man vielleicht hätte überdenken sollen.«

Alice wusste nicht genau, worauf er anspielte, aber sie sah, dass ihm irgendetwas Sorge bereitete.

»Ich habe einige Dinge vom Personal gehört und natürlich sehe ich auch, mit welchem pompösen Firlefanz er sich umgibt. Dabei habe ich immer gesagt, wir Leyranos müssen mit gutem Beispiel vorangehen und ein bescheidenes und achtsames Leben führen. Ich muss wohl vollkommen verblendet gewesen sein, dass ich nicht eher etwas gesagt habe.«

»Du hast mit dem Tod gerungen, natürlich hattest du da andere Sorgen«, wandte Alice ein.

»Mag sein«, gab Abadus ihr recht, »dennoch wird es Zeit, dass ich mich wieder mehr unseren Aufgaben zuwende.« Er musterte Alice. »Du bist gekommen, um dich zu verabschieden, habe ich recht?«

Sie nickte. »Wir müssen weiter.«

»Das verstehe ich«, sagte er, doch sein Blick wirkte traurig. »Ich hoffe, dass du die Nekromanten fangen wirst und bald wieder zurückkommst.« Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Kurz sah es so aus, als wolle er etwas sagen, aber dann schüttelte er nur den Kopf und ging an ihnen vorbei.

»Ich muss noch weitere Unterlagen einsehen. Mal schauen, ob Pasciell da ist, dann könnt ihr euch auch gleich von ihm verabschieden.«

Danach stand Alice zwar nicht der Sinn, aber sie wollte nicht unhöflich sein und das Anliegen ihres Großvaters ablehnen.

So folgten sie ihm ins Erdgeschoss, wo sie zu Pasciells Büro gingen. Zu ihrer Verwunderung hörten sie laute Geräusche hinter der Tür.

Abadus runzelte die Stirn und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.


Kapitel 14

Alle Anwesenden starrten voller Entsetzen zu Pasciell, der über seinen Schreibtisch gebeugt dastand und Buch um Buch, Schriftstück um Schriftstück in den brennenden Kamin warf. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Gesicht schien schneeweiß zu werden, als er seinen Vater, Alice und die anderen sah.

»Was wollt ihr hier?«, schnauzte er sie an.

»Was treibst du da?«, fragte sein Vater im Gegenzug und seine Stimme war dunkel und drohend.

»Ich miste ein wenig aus, wonach sieht es denn sonst aus?!«

Auch wenn Pasciell versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, konnte er die Anspannung nicht verbergen.

»Tritt beiseite!«, forderte Abadus ihn auf und kam drohend auf ihn zu.

»Was bildest du dir ein?! Noch ist das mein Haus, das sind meine Unterlagen, mein Geschäft! Das alles geht dich nichts an.«

»Ich sage es ein letztes Mal: Geh beiseite!«, knurrte Alices Großvater seinen Sohn an. Seine Stimme war eine einzige Drohung und von seinem geschwächten Zustand war in diesem Moment rein gar nichts zu sehen.

Pasciell tat noch immer keinen Schritt, da kam sein Vater auf ihn zu, riss ihm die Papiere aus der Hand und überflog sie. Entsetzen breitete sich in seiner Miene aus.

»Was hat das zu bedeuten?«

Pasciell wusste, dass er verloren hatte. Vielleicht versuchte er deswegen nicht, die restlichen Schriftstücke verschwinden zu lassen. Er hätte ohnehin keine Chance gehabt.

»Diesen Unterlagen nach hast du mehrmals beträchtliche Geldsummen erhalten. Von wem, frage ich dich! Von deinem Handel kann das unmöglich stammen.« Abadus wartete nicht auf eine Antwort, griff sich weitere Papiere und schnappte erschrocken nach Luft. »Das erklärt wohl, warum du dir all das leisten kannst. All der Plunder wurde mit Gold bezahlt. Ich hoffe, dass es nicht von dort kommt, wie ich vermute …« Seine Augen wurden noch größer, als er weitere Unterlagen durchsah. »Du hast deinen Handel aufgegeben?« Er schien es nicht fassen zu können und sein Verdacht schien sich damit zu bestätigen. »Das Gold stammt aus unserem Familienvermögen! Du hast es für deinen ausschweifenden Lebenswandel benutzt!« Er ließ die Schriftstücke sinken und schaute seinen Sohn enttäuscht und voller Verachtung an. »Woher hast du dann den Ring? Dafür hättest du das Geld verwenden sollen – hast du aber allem Anschein nach nicht. Wie hast du den Ring erstehen können?«

Pasciells Miene wurde so finster, wie Alice es noch nie zuvor gesehen hatte. Es lag eine unglaubliche Kälte darin, Abscheu war zu sehen und Wut. Seine Augen wirkten in diesem Moment wie zwei schwarze Kohlestücke, dunkel, bedrohlich und absolut leer.

»Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, das geht dich rein gar nichts an«, zischte er seinem Vater entgegen und entriss ihm grob das Schriftstück.

»Du wagst es, so mit mir zu sprechen?!« Abadus schaute ihn fassungslos an und tat einen Schritt auf seinen Sohn zu. Sein Blick brannte vor Wut. »Von wem hast du das Geld und was hast du dafür tun müssen?«, wollte er wissen.

Alice konnte kaum glauben, was sie gerade alles gehört hatte. Ihr Onkel hatte das Familienvermögen genutzt, um seinen hohen Lebensstandard weiterführen zu können, anstatt es für den Kauf des magischen Rings zu nutzen. Natürlich stellte sich die Frage, woher er das Geld dafür hatte. Für irgendwen musste er arbeiten, nur für wen und wie lange tat er dies schon? Die Tatsache, dass er bereits seit etlichen Jahren sein Handelsgeschäft aufgegeben hatte, verstärkte das beunruhigende Gefühl.

»Du erhältst schon seit vielen Jahren diese Gelder, habe ich recht? Wir wissen nämlich aus sicherer Quelle, dass du schon seit mindestens zehn Jahren keinen Handel mehr treibst«, erklärte Alice.

Ihr Onkel schaute sie voller Abscheu an, in seinem Gesicht zuckte ein Muskel vor Anspannung. »Halt du dich da raus! Du steckst deine Nase ohnehin viel zu tief in Angelegenheiten, die dich nichts angehen.«

»Hat sie recht?« Die Wut ihres Großvaters stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Er musterte seinen Sohn ganz genau, der keine Anstalten machte, eine Antwort zu geben. »Es stimmt also«, stellte er fest und sog laut Luft ein, bevor er mit lauter Stimme fortfuhr: »Du wirst uns sofort Rede und Antwort stehen. Du wirst mir deine Gelder offenlegen und genau berichten, woher du sie hast und was du dafür tun musstest. Ich nehme an, dass es keine Kleinigkeiten waren, wenn du dafür diese exorbitanten Summen erhalten hast.«

Er wollte seinen Sohn packen, doch Pasciell riss sich von ihm los und zischte: »Du hast mir gar nichts zu sagen und erst recht nicht in meinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Du bist ein alter, schwacher Mann, der hätte sterben müssen. Das wäre für uns alle besser gewesen.«

Sein Vater schaute ihn so schockiert an, als hätte sein Sohn ihm ins Gesicht geschlagen.

»Schau nicht so! Ich habe meine Arbeit gut gemacht, bin die Schritte gegangen, die nötig waren. Du hättest dich das niemals getraut. Mit deinen falschen Moralvorstellungen, deinen ewigen Predigten … Du bist so realitätsfern, erkennst nicht mal, was um dich herum geschieht. So etwas würde mir niemals passieren. Ich bin wachsam, behalte alles und jeden im Auge und wähle meine Schritte mit Bedacht. Nur so kann man Großes erreichen.« Sein Blick glitt abfällig über seinen Vater. »Deine Zeit war längst um, aber das wolltest du leider nicht einsehen.«

Alice holte zischend Luft. »Dann hast du etwas mit dem Giftanschlag zu tun?«

Er lachte schallend. »Ich bitte euch! Denkt ihr wirklich, dieser arme Tropf Gerall könnte irgendetwas tun, von dem ich nichts weiß? Immer wieder habe ich mich mit ihm unterhalten, ihm mein Leid geklagt und dafür gesorgt, dass ganz langsam eine bestimmte Idee in ihm aufkeimte – eine Idee, die mir sehr zugutekommen sollte und von der der Kerl niemals bemerkte, dass sie nicht von ihm selbst stammte.«

»Das hast du nicht wirklich getan …«, murmelte Abadus vor Entsetzen.

»Oh doch, und ich würde es jederzeit wieder tun. Was denkst du, warum ich dich abgeschottet und dafür gesorgt habe, dass nur die schlechtesten Ärzte dich untersuchen durften? Sie sollten falsche Prognosen stellen und dir klarmachen, dass deine letzte Stunde geschlagen hat.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. Er war kreidebleich und sah aus, als müsste er sich erst einmal setzen. »Das kann nicht wahr sein. Mein eigener Sohn … Und das alles nur, damit du an die Macht gelangst?«

»Vergiss das viele Geld nicht«, fügte Pasciell hinzu. »Ich habe einen äußerst liquiden Geschäftspartner gefunden, der mir hin und wieder den einen oder anderen Auftrag gegeben hat. Von diesen Geschäften sollte allerdings besser niemand etwas bemerken, du schon gar nicht«, fügte er hinzu und schaute seinen Vater an. »Du hättest es nicht verstanden.«

»Was hast du tun müssen und für wen arbeitest du?«, wollte Alice wissen. Sie konnte ihre Wut nicht mehr zügeln und hatte die Fäuste geballt.

»Eher gehe ich ins Grab, als dass ich euch das erzähle«, antwortete er. »Aber lieber würde ich euch dort wissen. Sicherlich ist mein Auftraggeber höchst erfreut, wenn ich für ihn ein paar Störenfriede beseitige. Ihr geht ihm bereits seit einiger Zeit gewaltig auf die Nerven.«

Die Vermutung, die immer wieder in Alices Kopf umherkreiste, verfestigte sich bei diesen Worten. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da riss ihr Onkel den Arm empor und warf ihnen eine Feuerkugel entgegen.

Allac schnappte sich Abadus und warf sich mit ihm zur Seite, auch Vince und Alice wichen aus.

»Bist du verrückt geworden?«, fauchte sie, als die Kugel hinter ihnen in die Wand eingeschlagen war und dort die ersten Gegenstände in Brand setzte.

»Ihr kommt hier nicht mehr lebend raus«, erklärte Pasciell mit seltsam dunkel klingender Stimme. »Dafür werde ich sorgen. Ihr werdet euer Wissen über mich mit ins Grab nehmen.«

Wieder riss er den Arm in die Höhe und formte damit mehrere Kreise. Sogleich erschien ein Feuerwirbel, der so schnell hervorschoss und heiß war, dass Alice die Hitze selbst auf die Entfernung spüren konnte.

Sie griff ebenfalls an und schaffte es, den gegnerischen Zauber mit dem ihren umzulenken, sodass er eine weitere Wand traf.

»Wir müssen hier raus«, murmelte Vince, der die lodernden Flammen betrachtete, die sich unaufhaltsam durch den Raum fraßen.

»Nimm meinen Großvater mit«, forderte Alice ihn auf, während sie einen weiteren Zauber rief. Auch Allac zog sein Schwert und machte sich bereit.

»Hier kommt niemand mehr raus!«, erklärte Pasciell und warf eine flammende Kugel nach Vince und Abadus, die gerade in Richtung Tür rennen wollten. Sein Vater wurde tatsächlich getroffen und schrie laut auf, als die Flammen sich an seiner Kleidung hinauffraßen. Sofort war Vince zur Stelle und versuchte, diese zu ersticken. Auch Alice rannte los und rief einen Wasserzauber, der das Feuer zum Erlöschen brachte.

Voller Entsetzen und Sorge ließ sie sich neben ihrem Großvater nieder. »Alles in Ordnung?«

Im Hintergrund hörte sie Allac, der auf ihren Onkel losstürmte und ihn attackierte. Pasciell schrie auf, als er von der Klinge getroffen wurde. Alice wandte sich um und sah, wie ihr Onkel sich den Arm hielt. Allac holte erneut zum Schlag aus, doch da warf Pasciell seinem Gegner einen rot glühenden Feuerring entgegen, der ihn sofort einhüllte und von den Füßen riss. Allac versuchte mit den Händen die Flammen zu ersticken, doch erst als Alice ihm mit einem Zauber half, konnte das Feuer gelöscht werden.

»Bist du verletzt?«, hakte sie nach.

Allac setzte sich auf, schaute in ihre Richtung und rief: »Pass auf!«

Aber es war zu spät. Die brennende Kugel, die Pasciell auf sie, seinen Vater und Vince geworfen hatte, war riesig. Glühende Lava wogte darüber, warf Blasen und strahlte eine unfassbare Hitze aus. Alles, was Alice noch tun konnte, war, die Hände emporzureißen, während ihr Herz bis zum Hals pochte. Sie wusste, dass sie nicht mehr entkommen konnte. Der ganze Raum stand mittlerweile lichterloh in Flammen, überall prasselte das Feuer, verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte. Alice fühlte den Schlag der brennenden Kugel nur allzu deutlich, als sie von dieser getroffen und von den Füßen gerissen wurde. Ihr Magen schmerzte und auch der Rest ihres Körpers tat weh, auch wenn sie die Schmerzen nicht einordnen konnte. Erst als diese immer intensiver wurden, sie den Geruch verbrannten Stoffes und verkohlter Haare roch, registrierte sie, was mit ihr geschah. Sie verbrannte! Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, sie versuchte, die Flammen zu ersticken, einen Zauber zu rufen. Es tat so weh! So entsetzlich weh …

Sie hörte Geräusche um sich, Stimmen, aber nichts schien zu ihr durchdringen zu können. Ganz langsam wurde ihr klar, dass sie es nicht schaffen würde. Angst schnürte ihr die Kehle zu, während es um sie herum immer dunkler wurde. Ihr letzter Gedanke glitt zu all den Dingen, die sie versäumt hatte und nicht mehr würde tun können. Dann tauchte Teyls’ Gesicht vor ihren Augen auf und der Schmerz ließ ein wenig nach. Wie gern hätte sie ihn noch einmal gesehen. Sie sank zu Boden. Bevor sich ihre Augen schlossen, erkannte sie Vince, der einen gellenden Schrei ausstieß und plötzlich komplett von einem hellen blauen Licht umschlossen war. Er wirkte vollkommen fremd, die Körperhaltung hatte sich verändert, war steifer, aufrechter geworden. Sein Gesicht war angespannt, die Augen glühten. Er hob die Hand und ein blaues Licht stob daraus hervor, riss Pasciell von den Füßen und warf ihn um. Er wurde gegen die Wand hinter ihm geschleudert, direkt in die Flammen. Dann ließ Vince die Hand sinken, das helle Licht, das ihn einhüllte, glitt auf den Boden hinab, wanderte daran entlang, bis es Allac, Alice und auch ihren Großvater erreicht hatte. Es fühlte sich so gut an, so unwahrscheinlich gut und kühl. Mit dieser letzten Erkenntnis fielen Alice die Augen zu.


Kapitel 15

Alice schaute zu ihrem Großvater, der in Pasciells Wohnzimmer über einigen Schriftstücken saß. »Du solltest dich mehr schonen«, sagte sie, als sie näher trat, doch er winkte ab.

»Wie könnte ich, nach allem, was geschehen ist? Mein eigener Sohn hat versucht, mich umzubringen, und von irgendeinem dubiosen Kerl hohe Geldsummen erhalten. Und noch immer weiß ich nicht, was er dafür hat tun müssen. Ich gehe allerdings stark davon aus, dass es nichts Legales war. Immerhin erklärt sich nun auch, warum Pasciell Wachen um sich versammelt hat. Er hatte wohl Angst, dass irgendwer all diese Unterlagen finden und hinter seine Machenschaften kommen könnte.«

Auch Alice hatte diese Vermutung gehabt. Allerdings lag noch ein anderer Gedanke nahe: Hatte Pasciell vielleicht auch Angst vor dem Mann gehabt, für den er gearbeitet hatte? Hatte er womöglich befürchtet, dieser könnte sich gegen ihn stellen und ihn am Ende aus dem Weg räumen wollen? Ganz abwegig war die Vorstellung nicht. Aber am Ende war ohnehin alles ganz anders für ihren Onkel gekommen …

Sie fröstelte, als sie an den Kampf gegen Pasciell zurückdachte, und strich sich über ihre Arme. Noch immer konnte sie nicht begreifen, dass sie allesamt unverletzt geblieben waren. Dabei konnte sie die Schmerzen noch immer förmlich auf ihrer Haut spüren, die Hitze, den Geruch von brennendem Fleisch riechen. Wäre Vince nicht gewesen, wäre sie nun vermutlich nicht mehr am Leben oder schwer verletzt. Sie seufzte, als sie an ihn dachte. Keiner wusste, woher plötzlich diese magischen Kräfte gekommen waren. Sie waren genauso aus dem Nichts erschienen wie seine Unverwundbarkeit gegenüber Magie. Vermutlich hatte er genau diese auf sie übertragen, sodass ihre Wunden augenblicklich geheilt und sie vor den Flammen geschützt gewesen waren. Nur wie er das angestellt hatte, wusste er selbst nicht. Momentan versuchte er ununterbrochen, erneuten Zugriff auf die Kräfte zu erhalten, die irgendwo in ihm verborgen sein mussten – bislang ohne Erfolg.

»Ich kann es kaum fassen, dass es gerade mal einen Tag her ist«, murmelte Alice leise.

Ihr Großvater nickte. »So vieles hat sich seitdem verändert und es wird noch mehr geschehen.«

Sie wusste von Abadus’ Plänen. Zwar war nur Pasciells Büro vollkommen verbrannt, sodass man nichts mehr daraus hatte retten können, doch der Rest des Gebäudes war intakt geblieben. Dennoch wollte Abadus in sein altes Haus zurückkehren und einen Teil der Belegschaft übernehmen.

»Wo hast du die Unterlagen gefunden?«, hakte Alice nach.

»Pasciell hat sie in seinem Schlafzimmer aufbewahrt. Allerdings steht nicht sehr viel Aufschlussreiches darin.« Er seufzte und lehnte sich zurück. »Es ist grauenhaft, was geschehen ist. Ich kann das alles noch immer nicht begreifen.«

Alice nickte zustimmend und überlegte, ob sie ihren Verdacht äußern sollte. Aber sie hatte keinerlei Beweise, nichts sprach dafür – sie hatte nur so ein Gefühl. Gleichzeitig war der Gedanke so entsetzlich, denn wenn es stimmte, war ihnen der rote Magier näher gekommen als gedacht und hatte sein Netz um sie alle gesponnen.

»Bist du gekommen, um dich zu verabschieden?«, wollte Abadus wissen.

Sie nickte langsam. »Es wird Zeit, uns wieder auf den Weg zu machen.«

»Und was ist mit deinem Freund, diesem Vince?«

Sie hob hilflos die Schultern. »Er weiß selbst nicht, wie er diese Zauberkräfte gerufen hat, aber letztendlich hat er uns allen damit das Leben gerettet.«

Abadus seufzte. »Ja, nur nicht meinem Sohn.« Er klang traurig, doch sogleich hob er die Hand, als Alice etwas sagen wollte. »Ich weiß, er hatte auch keinen Grund, es zu tun. Immerhin hat Pasciell uns umbringen wollen und es wäre ihm auch beinahe gelungen. Wenn ihm der Prozess gemacht worden wäre, wäre ebenfalls das Todesurteil ausgesprochen worden. Vielleicht ist es besser so. Ich hätte es nicht ertragen, erneut dabei zusehen zu müssen, wie einer meiner Söhne hingerichtet wird.«

Alice konnte ihn nur zu gut verstehen und sah immer wieder das Bild vor sich, wie Vince Pasciell mit seinem Zauber von sich stieß – direkt in die lodernden Flammen. Ein grausames Ende, das ihr Onkel eigentlich für Alice und die anderen vorgesehen hatte.

»Wirst du wiederkommen?«, wollte Abadus nun wissen und schaute sie an.

»Ja, sobald ich meine Aufgabe erledigt habe«, versprach sie.

»Und wirst du dann auch im Dorf bleiben?«, fragte er weiter nach.

Sie holte tief Luft und zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Es liegt noch zu viel vor uns und keiner weiß, wie es ausgehen wird.« Sie sprach es nicht aus, aber es konnte gut sein, dass sie die Kämpfe, die vor ihnen lagen, nicht überleben würde.

»Ich brauche dich«, wisperte ihr Großvater leise und Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Du bist meine Enkelin und der einzige Mensch, dem ich vollkommen vertraue. Auch wenn ich geheilt werden konnte, weiß niemand, wie viel Zeit mir noch vergönnt ist. Ich bin alt und irgendwann werde ich einen Nachfolger brauchen.« Sein Blick bohrte sich geradezu in Alice, war voller Hoffnung und Bitten. »Ich wünsche mir, dass du dieser bist.«

Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie und die Nachfolgerin ihres Opas?! Alice sollte die Geschicke des Dorfes lenken, die Nekromanten in ihr Gefängnis zurückbringen, bewachen und dafür sorgen, dass sie nie wieder freikamen? Sie schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht. Nicht mehr …

»Du musst jetzt nicht antworten. Lass dir Zeit. Du sollst nur wissen, dass hier ein Platz, eine Aufgabe und eine Zukunft auf dich warten.«

Alice schluckte schwer und nickte letztendlich. Sie wusste, dass es keinen Sinn machen würde, ihm ihre Gründe darzulegen, warum sie seinem Wunsch unmöglich entsprechen konnte.

Ihr Großvater stand auf, kam auf sie zu und schloss sie ein letztes Mal fest in seine Arme. »Ich werde irgendwann herausfinden, wie Pasciell an all das Geld gelangt ist, woher er den magischen Ring bekommen hat und was er alles dafür hat tun müssen. Ich ahne Schreckliches«, fügte er leise mit einem tiefen Seufzen hinzu.

»Ich auch«, murmelte Alice. Für sie stand fest, dass nur jemand, der sich mit Magie auskannte, damit handelte oder sie selbst beherrschte, als derjenige infrage kam, der ihrem Onkel entweder das Geld oder den mächtigen Ring selbst gegeben hatte. Wieder musste sie an den roten Magier denken. Wie war dieser ausgerechnet auf Pasciell gekommen? Und was hatte ihr Onkel für all das Geld machen müssen? Sie hoffte, dass sie diese Fragen irgendwann würde klären können …

Allac und Vince warteten bereits mit gepackten Taschen vor Pasciells Haus. Sie wirkten angespannt und schauten nicht in ihre Richtung, als Alice auf sie zukam. Erst dann entdeckte sie die kleine Gruppe, die auf sie zuhielt. Der Kreis der Fünf, schoss es ihr durch den Kopf. Was wollten sie hier? Hatten sie erneut vor, Allac ein Angebot zu machen? Würden sie ihn wieder davon zu überzeugen versuchen, dass es in Alices Nähe gefährlich war?

Zu ihrer Überraschung hatten Lorinia und Zerdas Rucksäcke geschultert. Die hochgewachsene Frau machte einen entschlossenen Eindruck und trug einen leichten Reisemantel. Sie strich durch ihr feuerrotes Haar und bedachte Alice und Vince mit einem abschätzigen Blick. Wieder mal zeichnete sich kein Lächeln auf ihren Lippen ab – auf denen von Zerdas dagegen schon. Sein Dreitagebart war ordentlich geschnitten und seine Augen schauten belustigt drein, als er sich Allac zuwandte. »Wie ich sehe, macht ihr euch ebenfalls bereit.«

Allac hob erstaunt die Brauen. »Was meinst du damit?«

»Wir haben uns dazu entschlossen, dass es allmählich Zeit wird, uns den Nekromanten anzunehmen«, erklärte Birell. Seine dunklen Augen ließen keine Gefühlsregung zu und seine Miene wirkte wie so oft verschlossen.

»Dein Großvater hat befürchtet, die Nekromanten könnten nach ihrer Flucht direkt zurückkommen und an uns Rache üben wollen«, begann der alte Lorenz zu erklären. »Darum hielt er es für besser, dass wir im Dorf bleiben. Es ist ihm sehr schwergefallen, denn als er erfahren hat, dass du allein losgezogen bist, hat er sich große Sorgen um dich gemacht. Aber er musste an das Wohl des ganzen Dorfes denken. Später wollte er uns dir nachschicken, aber Pasciell und Gerall waren stets dagegen und dein Großvater hat sich letztendlich von ihnen überzeugen lassen.«

»Und jetzt hat er seine Meinung geändert?«, hakte Alice nach, deren ungutes Gefühl sich immer weiter verstärkte. Der Kreis der Fünf – auch wenn es offenbar nur zwei von ihnen waren – durfte sich auf keinen Fall ebenfalls auf den Weg machen. Was, wenn es ihnen gelang, Teyls und die anderen zuerst zu finden? Sie wollte sich nicht vorstellen, was im schlimmsten Fall geschehen konnte …

»Wir können diese Aufgabe nicht länger dir allein aufbürden«, fuhr der alte Lorenz fort. »Das stand für uns schon lange fest.«

»Es wird Zeit, dass wir uns dieser Sache annehmen«, mischte sich Lorinia ein und schenkte Alice einen herablassenden Blick. »Wir sind dafür ausgebildet worden und werden nicht versagen. Ich bin froh, dass wir uns endlich der Nekromanten annehmen, und bin mir sicher, dass wir sie schon bald finden und zurückbringen werden.«

Alice hatte da so ihre Zweifel. Immerhin hatte auch der Kreis der Fünf etliche falsche Informationen über die Nekromanten erhalten. Trotzdem machte ihr der Umstand Sorge. Alice war sich sicher, dass sie kein Erbarmen mit Teyls und den anderen haben würden, wenn sie sie tatsächlich finden sollten.

»Ihr besitzt keinerlei magische Kräfte«, wandte Vince ein, »die Nekromanten aber schon. Wie wollt ihr sie besiegen?«

Lorinia musterte ihn von oben bis unten, als müsse sie abschätzen, ob er einer Antwort wert war. Dann rang sie sich ein kühles Lächeln ab und meinte: »Glaub mir, wir brauchen keine magischen Kräfte. Wir sind bestens in verschiedensten Kampf- und Schwerttechniken ausgebildet worden und kennen zudem eine Menge hilfreicher Utensilien, die die Nekromanten oder deren Kräfte schwächen können.«

Alice war sich nicht sicher, wie viel sie auf diese Hilfsmittel geben konnten. Immerhin entsprachen so viele Dinge, die man über die Nekromanten geglaubt hatte, zu wissen, nicht den Tatsachen. Allerdings war es Allac gelungen, mit einem Pulver eine Nekromanten-Falle zu legen und Zek und die anderen damit zu schwächen. Wenn der Kreis der Fünf tatsächlich noch mehr solcher Mittel kannte …

»Und warum teilt ihr uns das mit?«, wollte Alice wissen.

»Um euch klarzumachen, dass ihr euch dieser Sache nicht weiter annehmen müsst«, erklärte Lorinia. »Zerdas und ich werden die Nekromanten finden und zurückbringen, während Lorenz, Birell und Neffis hierbleiben, um das Dorf zu schützen, sollten sie doch hier auftauchen.«

Der alte Lorenz hob beschwichtigend die Hand und wandte sich erneut an Allac. »Es ist unsere Pflicht und wir warten schon lange darauf, sie endlich zu erfüllen. Auch du könntest dich ihrer noch annehmen, wenn du dich uns anschließt. Nimm unser Angebot an, lerne von uns und kämpfe an unserer Seite. Allein auf euch gestellt, ohne unser Wissen, werdet ihr niemals Erfolg haben.«

Allac musste nicht lange überlegen. Sofort schüttelte er den Kopf, schulterte seinen Rucksack und erklärte: »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr so viel Vertrauen in mich setzt und mich ausbilden wollt. Aber meine Antwort bleibt dieselbe und es wird sich auch nichts daran ändern. Ich werde Alice und Vince begleiten. Selbst wenn unsere Chancen allein vielleicht schlechter stehen, werden wir an unserem Vorhaben festhalten und alles versuchen.«

Es wunderte Alice nicht, dass keiner der fünf vorschlug, sich ihr, Allac und Vince anzuschließen. Die Idee wäre naheliegend gewesen, aber kam für den Kreis der Fünf absolut nicht infrage. Niemals würden sie sich mit Leuten zusammentun, die nicht zu ihnen gehörten. In ihren Augen würden sie sich damit schwächen. Lediglich in Allac sahen sie wohl ein gewisses Potenzial. Alice konnte über diese Blindheit nur müde lächeln, denn keiner von ihnen wusste, wie stark sie inzwischen geworden war. Auch sie hatte in den Jahren viel dazugelernt und mit ihren magischen Kräften war sie ein ernst zu nehmender Gegner geworden.

»Ihr lauft geradewegs in euren Tod«, stellte Zerdas fest.

Allac zuckte mit den Schultern. »Das werden wir sehen. Auch ihr wisst nicht, was euch erwartet und ob ihr den Kampf bestehen könnt. Niemand weiß, was das Schicksal für uns bereithält.« Er wandte sich Alice zu, schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, reichte ihr die Hand und sagte: »Lass uns gehen.«

Es tat gut zu wissen, dass er bei ihr war und sie bei all den Gefahren, die sicher noch auf sie warteten, unterstützen würde.

»Die Fünf sind ganz schön überheblich«, stellte Vince fest, während sie das Dorf langsam hinter sich ließen. »Vielleicht wird ihnen das am Ende zum Verhängnis, denn wer nie eine Schwäche zugeben und um Hilfe bitten kann, der ist auf lange Sicht verloren.«

Alice konnte ihm da nur zustimmen. Die fünf würden es gegen die Nekromanten nicht leicht haben und dennoch hatte ein Teil in ihr eine entsetzliche Angst davor, dass sie am Ende ihr Ziel erreichen und Teyls gefangen nehmen würden. Kurz sah sie sein Gesicht und einen Blick in seinen Augen, den sie noch nie hatte mit ansehen müssen: Sie waren in ihrer Vorstellung seltsam leer und vollkommen leblos. Er war gebrochen und wirkte teilnahmslos, während man ihn in die Höhle zurückbrachte. Noch einmal würde er nicht daraus freikommen – so viel stand fest. Sie versuchte die erschütternde Vorstellung zu vertreiben und schwor sich, dass sie es niemals so weit kommen lassen würde. Immerhin waren sie klar im Vorteil: Sie wussten, wie die Nekromanten aussahen, kannten sie und hatten auch einen Hinweis, wo sie zuletzt gewesen sein könnten. All das würde ihnen helfen.

Alice sah auf Allacs Rücken und fragte sich, wie sie ihm ihre Entscheidung mitteilen konnte. Denn sie würde die Nekromanten nicht wieder einfangen, sondern schützen. Sie war sich sicher, dass er das niemals verstehen könnte …


Kapitel 16

Alice spürte ihre Beine kaum noch und war fast dankbar dafür, denn die Muskeln mussten mehr als nur erschöpft sein und mittlerweile ziemlich schmerzen. Sie hatten ein unglaubliches Tempo an den Tag gelegt und Alice war verwundert, dass Vince diesem einigermaßen hatte standhalten können. Sie versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie das möglich war, wo er vor Kurzem noch bei einer viel langsameren Geschwindigkeit bereits seine Probleme gehabt hatte. Im Moment konnte sie ohnehin nichts tun.

Fünfzehn Tage waren vergangen, seitdem sie Schwarzfels verlassen hatten. Nun mussten sie jeden Moment in Solstett ankommen – oder was davon noch übrig war. Es war klar, dass sie nach all den Tagen die Nekromanten dort nicht mehr antreffen würden. Doch vielleicht fanden sie eine Spur, einen Hinweis. Zwar hatte Alice ihre Zweifel, aber es war eine Chance und die mussten sie einfach nutzen. Sollten sie nichts in Erfahrung bringen können, würden sie zum Turm weiterziehen, wo sie sich um Vince kümmern konnten.

Wieder schob sie den Gedanken daran beiseite. Momentan musste sie sich auf das konzentrieren, was direkt vor ihr lag. Und das war ein riesiges schwarzes Aschefeld. Die Kälte, die darüber zog, war kaum noch zu spüren, aber dennoch wahrnehmbar.

»Sie waren hier«, stellte Alice mit einem Blick fest, kaum dass sie die schwarze Asche betreten hatte. Kein Haus war mehr zu sehen, lediglich ein paar Trümmer, die verbrannte Stellen aufwiesen. Totenstille herrschte an diesem Ort, das Leid und die Qual schwebten geradezu in der Luft. Schreckliches war hier geschehen. Diese Leere, die sie vor sich sah, die so verschlingend, so kalt und erdrückend war, schnitt sich bis tief in ihr Innerstes. Es brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass dies das Werk von Nekromanten war und dass Teyls nicht hier sein würde. Niemals hätte er bei solch einer Tat mitgewirkt. Vermutlich war Zek längst wieder zu Meria und Nemis gestoßen, denn Alice konnte sich nicht vorstellen, dass er seine Suche nach Erias ewig fortsetzen würde. Nur sie konnten dafür verantwortlich sein. Hatten sie sich von Teyls und den anderen also tatsächlich wieder getrennt?

Sie ließ ihren Blick über die Ebene schweifen, doch es gab kein Zeichen dafür, dass außer ihnen ein lebendiges Wesen hier war.

»Wir sollten uns noch ein wenig umsehen«, schlug Alice vor.

Allac nickte und schritt langsam voran, ebenso wie Vince. Alle drei sahen sich um, auf der Suche nach Zeichen, die ihnen verrieten, ob die Nekromanten hier gewesen waren und wohin sie gegangen sein könnten.

Plötzlich hörte Alice ein Geräusch hinter sich und wandte sich danach um. Für einen Moment vergaß sie zu atmen, dann spannte sich alles in ihr an. Sie hob den Arm, um sich kampfbereit zu machen, und musterte jede Bewegung der drei, die nun auf sie zukamen.

Zek trug ein überhebliches Grinsen auf den Lippen, Meria wirkte kühl und abweisend wie eh und je und Nemis’ Mundwinkel umspielte ein angriffslustiges Lächeln.

Die drei mussten sich im angrenzenden Wald versteckt und die Ebene beobachtet haben. Nur warum? Weshalb warteten sie über fünfzehn Tage darauf, dass irgendwer kam? Oder hatten sie womöglich genau darauf gehofft, dass Alice hier auftauchte, damit die Nekromanten das zu Ende bringen konnten, was Teyls nicht zugelassen hatte?

Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Nein, das machte nicht wirklich Sinn. Warum hatten die drei dann nicht längst angegriffen? Die Chance hätte nicht besser sein können. Keiner von ihnen hatte bemerkt, dass sie hier waren, und wären darum von einer Attacke ziemlich überrascht worden.

Es musste irgendetwas anderes dahinterstecken.

»So, ihr seid unserer Spur also gefolgt«, stellte Zek mit einem kühlen Grinsen fest.

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Sag bitte, dass ihr nicht wirklich eine ganze Kleinstadt ausgelöscht habt, nur um uns hierherzulocken.«

Konnten die drei tatsächlich so kaltblütig und abgebrüht sein? Nicht, dass ihre Gründe zuvor besser gewesen wären und irgendetwas entschuldigt hätten. Die drei waren eiskalt und besaßen scheinbar kein Gewissen.

Eine unbändige Wut erfasste Alice, als sie in Zeks unbekümmerte Miene schaute.

»Nein, wir wollten nicht euch herlocken. Aber da ihr nun schon mal gekommen seid, dachten wir, es könnte nicht schaden, wenn wir uns eurer erneut annehmen.«

»Ihr wollt uns wieder gefangen nehmen!«, stellte Vince fest und spie seine nächsten Worte voller Hass aus: »Das könnt ihr vergessen.«

Für Alice war im Moment allerdings etwas ganz anderes von Bedeutung. Wie hatte sie das nicht gleich erkennen können?

»Du willst Teyls herführen«, erkannte sie.

Zek nickte langsam.

Natürlich. Teyls hatte mit Zek, Nemis und Meria nichts zu tun haben und schon gar nicht mit ihnen weiterziehen wollen. Aber er war nun mal der Anführer der Nekromanten, der letzte Nachkomme des führenden Clans. Die drei wollten auf jeden Fall mit ihm ziehen und schienen darum vor nichts zurückzuschrecken.

»Er ist beim letzten Mal auch aufgetaucht, als wir gerade eine Stadt angegriffen haben. Ich verstehe zwar nicht ganz, warum, denn wir haben davor auch etliche Menschen getötet und Siedlungen in Grund und Boden gestampft.« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber einen Versuch war es wert.«

Teyls war beim letzten Mal gekommen, weil er gewusst hatte, dass Alice den Hinweis von der zerstörten Stadt ebenfalls erhalten haben musste und mit Sicherheit dort hinkommen würde. Er hatte sie schützen wollen, aber das konnte Zek natürlich nicht wissen. Und nun stand sie erneut hier … Sofort fragte sie sich, ob Teyls sich noch einmal auf den Weg machen würde. Hielt er sich in der Nähe auf? Würde ihn die Nachricht von der grauenhaften Tat seiner Leute überhaupt erreichen?

»Was hast du nun vor?«, hakte Alice nach. »Falls ihr tatsächlich glaubt, uns noch einmal gefangen nehmen zu können, habt ihr euch gewaltig geschnitten.«

Dieses Mal hatten sie nicht aus dem Hinterhalt angegriffen und ihnen damit eine Möglichkeit gegeben, auf eine Attacke zu reagieren. Nur warum? Das alles ergab keinerlei Sinn.

»Ihr werdet hoffentlich nicht so dumm sein und gegen uns antreten«, mischte sich Nemis ein. Im Sonnenlicht wirkte sein rotes Haar wie prasselnde Flammen und die vielen kleinen silbernen Ringe in seinen Ohren blitzten. Seine Augen wurden noch schmaler, als er weitersprach: »Wenn einer von euch nur einen falschen Schritt macht, zögere ich keinen Moment, euch anzugreifen.«

Alice wunderte sich über seine Worte, denn sie klangen fast so, als habe er nicht vor, sie umzubringen.

»Ihr werdet mit uns in den Wald kommen und dort brav mit uns warten«, bestimmte Zek.

Allac hob die Brauen und prustete verächtlich. »Ihr seid doch komplett übergeschnappt. Das kann nicht euer Ernst sein! Niemals werde ich mich mit euch abgeben und so tun, als wäret ihr keine Monster, die es auf der Stelle zu vernichten gilt. Wir haben eine Aufgabe und die sieht es vor, euch in euer Gefängnis zurückzubringen. Warum sollte ich mich also nicht sofort auf euch stürzen?«

Allac schien seine Wut kaum mehr zügeln zu können. Er war drauf und dran, auf die drei loszugehen, und Alice konnte es ihm nicht verdenken. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen mit Zek hatte dieser sie beinahe umgebracht.

»Ich denke, deine Freundin versteht es«, stellte Zek fest, während er zu Alice schaute, die langsam nickte.

»Es geht ihm allein um Teyls, nicht um uns. Er will ihn herlocken.«

Und auch wenn Zek sich unwissend gab, schien er zumindest in Erwägung zu ziehen, dass Teyls’ Auftauchen beim letzten Mal etwas mit ihnen drei zu tun haben könnte. Vermutlich tötete er sie darum nicht.

Allac hob verwundert die Brauen. »Und was haben wir bitte schön mit Teyls zu schaffen?!«

Darauf wollte Alice ihm keine Antwort geben, schon gar nicht vor den drei Nekromanten. Sie öffnete gerade den Mund, um vom Thema abzulenken, doch Meria kam ihr zuvor.

»Uns ist es vollkommen gleichgültig, was ihr wollt oder nicht. Auch wenn wir euch nicht töten werden, können wir euch Schmerzen zufügen. Glaubt mir, am Ende würdet ihr euch den Tod herbeisehnen«, fügte sie mit einem eisigen Grinsen hinzu. »Ihr habt keine andere Wahl. Ihr seid erneut unsere Gefangenen!«

»Das werden wir ja noch sehen!«, spie Allac aus und trat angriffslustig einen Schritt nach vorn. Alice stellte sich ihm jedoch sogleich in den Weg.

»Warte«, wisperte sie ihm zu, woraufhin er sie vollkommen fassungslos anschaute. »Wir sollten mit ihnen zusammen auf Teyls warten«, sagte sie und wusste, dass sie Allac mit diesen Worten mehr verletzte, als sie es mit einem Schlag hätte tun können. Sogleich flammten Schmerz und Wut in seinen Augen auf und sie konnte seine Gedanken geradezu lesen. »Wir brauchen ihn im Kampf gegen den roten Magier. Er hat dasselbe Ziel wie wir. Wir wissen alle, wie mächtig der Magier ist, und brauchen jede Hilfe, die wir bekommen können.«

»Alice, das kann nicht dein Ernst sein!«, zischte er und sein ganzer Körper bebte vor Zorn.

»Du willst dich wirklich von diesen Kerlen erneut gefangen nehmen lassen?!«, hakte auch Vince vollkommen fassungslos nach.

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich an Zek. »Wir werden ganz sicher nicht eure Gefangenen sein«, verkündete sie in bestimmtem Tonfall. »Wir werden unsere Waffen behalten und euch keinen Moment aus den Augen lassen. Solltet ihr es wagen, auch nur einen Schlag gegen uns zu tun, werden wir euch umbringen, ist das klar?!«

Zek zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Mir gleich, ob ihr euch als Gefangene seht oder nicht. Ihr werdet mit uns warten. Aber ja, ich verspreche, nicht die Hand gegen euch zu erheben.«

Alice ahnte, dass dieses Versprechen einzig und allein an Teyls’ Befehl lag. Der hatte ihnen nämlich eindringlich verboten, Alice und den anderen auch nur ein Haar zu krümmen. Dass sie sich nun noch immer daran halten wollten, machte nur deutlich, welche Macht der Anführer über die Nekromanten besaß.

»Ich fasse es einfach nicht«, murmelte Allac kopfschüttelnd.

Alice schaute zu ihm. Sie hätte ihm ihre Beweggründe gern näher erklärt, aber ein Blick in seine wutentbrannten Augen genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Er kannte den wahren Grund und der schmerzte ihn zutiefst.

»Drei Tage«, presste er durch zusammengekniffene Lippen hervor. »Mehr nicht. Wenn sie dann nicht aufgetaucht sind, gehen wir weiter.« Er musterte Alice, die sogleich Einwand erheben wollte. »Es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass er noch auftauchen wird, oder? Immerhin haben die drei hier vor über zwei Wochen das Dorf zerstört und seither ist nichts passiert. Außerdem solltest du an Vince denken. Er will die Wahrheit über seine Vergangenheit erfahren. Die Warterei wird ihm sicher nicht leichtfallen.«

Sie wusste, dass Allac recht hatte, und dennoch mussten sie mehr Zeit einplanen. Es war wichtig, dass Teyls an ihrer Seite war. Sie brauchten ihn, Bolt und Yinka im Kampf gegen den roten Magier. Allerdings war das natürlich nicht der einzige Grund, warum nichts auf der Welt sie dazu bringen konnte, diese Chance auf ein Wiedersehen verstreichen zu lassen. Sie hatte ihn so lange nicht mehr gesehen und wer wusste schon, wann sich solch eine Gelegenheit noch einmal ergeben würde.

Alice sagte erst einmal nichts und schritt zusammen mit Allac und Vince auf die Nekromanten zu.

»Wir sollten uns in den angrenzenden Wald zurückziehen. Von dort haben wir einen guten Blick und können beobachten, wer sich hierher verirrt.« Zek wirkte fast so, als hoffe er darauf, dass sich dabei die Gelegenheit zu einem Kampf ergab.

Während sie alle zum Wald gingen, achteten Alice, Vince und Allac darauf, Abstand zu den drei Nekromanten zu halten. Keiner von ihnen schenkte ihnen auch nur einen Funken von Vertrauen. Die nächsten Tage würden sicher nicht leicht werden.

Im Wald angekommen, setzten sie sich in den Schatten einer großen Baumgruppe. Um sie herum waren dichtes Gebüsch, viele Buchen und einige Tannen, die sie vor fremden Augen schützen würden. Offenbar hatten die drei hier die letzten Tage verbracht.

Allac saß ein Stück von Alice entfernt. Er öffnete seinen Rucksack, um etwas zu trinken zu holen. Die Nekromanten hatten sich ebenfalls auf den Boden sinken lassen und beobachteten die schwarz verbrannte Fläche.

»Bist du dir sicher, dass das eine gute Entscheidung war?«, wollte Vince wissen, der sich direkt neben Alice setzte.

Ihr Blick war in weite Ferne gerichtet, als sie nickte und meinte: »Wir hatten gar keine andere Wahl.«

»Doch, die hatten wir, und ich kann verstehen, warum du es getan hast.« Vince seufzte und Alice spürte seinen Blick auf ihrer Haut geradezu brennen. »Er muss dir unheimlich viel bedeuten«, stellte er fest.

Alice nahm deutlich wahr, wie sich etwas Festes um ihren Brustkorb schloss und ihren Atem schwer werden ließ. Sie wollte nicht an Teyls denken, an ihren Abschied und daran, was noch alles zwischen ihnen stand. Allein die Gedanken taten weh.

»Allac weiß es, das ist dir bewusst, oder?«

Sie nickte. »Er ist nicht dumm und natürlich ist ihm klar, dass Teyls mir wichtig ist. Ich will ihn wiedersehen, das kann man mir ja wohl nicht verdenken.«

»Das hat Allac ganz schön verletzt«, fuhr Vince leise fort.

Sie schluckte schwer. Auch das war ihr bewusst und machte ihr ziemlich zu schaffen. Noch immer war Allac ihr wichtig und sie wollte ihm nicht wehtun. Und doch hatte sie es immer und immer wieder getan.

»Ich habe es wirklich nicht kommen sehen. Du und Allac – ihr wart euch so nah. Und ganz plötzlich hat sich das alles verändert«, stellte Vince fest.

Dieses Gespräch gefiel Alice immer weniger. »Gefühle kann man eben nicht steuern«, stellte sie nüchtern fest und schaute Vince endlich wieder in die Augen. »Was ist mit dir? Kommst du damit klar, dass wir nun einen Umweg gemacht haben und nicht direkt zum Turm gegangen sind?«

Er nickte sofort. »Mach dir darüber keine Gedanken. Wir können jede Unterstützung im Kampf gegen den roten Magier gebrauchen und die Nekromanten sind stark. Wenn sich Teyls, Bolt und Yinka uns anschließen würden, wäre das ein enormer Vorteil. Auch wenn das nicht der einzige Grund für deine Entscheidung ist, ist er dennoch wichtig.«

»Du zerbrichst dir sicher Stunde um Stunde den Kopf darüber, warum du plötzlich zaubern konntest«, stellte Alice fest.

»Ja, ich habe immer wieder versucht, es zu rekonstruieren und die Kräfte zu aktivieren.« Er seufzte laut. »Allerdings ohne Erfolg. Ich weiß einfach nicht, warum die Kräfte plötzlich da waren und ich ganz genau wusste, was ich zu tun hatte. Es geschah alles komplett unbewusst.«

»Und das macht dir keine Angst?«, hakte Alice verwundert nach. Er klang nämlich alles andere als besorgt.

Fast erstaunt schaute er sie an, dann schüttelte er den Kopf. »Es mag sich verrückt anhören, aber nein, es ängstigt mich nicht.« Er lehnte sich an den Baumstamm und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Mein ganzes Leben lang habe ich mir nichts mehr gewünscht, als Zauberkräfte zu besitzen. Ich wollte meinen Eltern beweisen, dass ich etwas wert bin, dass ich außergewöhnlich bin, wie all die Magier, mit denen sie ihre Geschäfte machten, denen sie Aufmerksamkeit schenkten und zu denen sie stets freundlich waren.« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich war damals noch jung, ein kleines Kind, und wusste nicht, dass sie nur nett zu diesen Leuten waren, weil sie mit ihnen Geschäfte machten, und sie in Wahrheit in keiner Weise schätzten. Dieses Ziel hat sich jedenfalls in mir festgesetzt und dass ich es nun vielleicht doch noch erreichen kann, erfüllt mich mit Euphorie. Natürlich ist das alles seltsam und eigentlich müsste ich mehr Angst haben. Immerhin weiß ich nicht, was mit mir los ist, woher diese Kräfte kommen. Und wenn ich tatsächlich eines der Kinder war, an denen Versuche durchgeführt wurden …« Er brach ab, schluckte schwer und fuhr dann mit rauer Stimme fort: »Aber es spielt zumindest im Moment keine Rolle. Ich kenne all die Antworten auf die Fragen nicht und versuche nur an das zu denken, was diese Kräfte auch bedeuten können: Ich kann euch eine echte Hilfe sein und vor allem mir meinen größten Wunsch erfüllen: beweisen, dass ich jemand bin.«

Alice legte ihm eine Hand auf die Schulter und musterte ihn eingehend. »Auch wenn du es nicht sehen willst, du bist schon immer ein besonderer Mensch gewesen. Es erfordert so viel Stärke, das alles durchzustehen, was dir widerfahren ist. Glaub mir, du brauchst keine Kräfte, um das zu beweisen.«

Vince schmunzelte leicht. »Danke, dass du das sagst.« Es hörte sich fast so an, als wolle er noch etwas hinterherschieben, doch dann nickte er nur und schenkte ihr einen tröstenden Blick. »Allac wird es irgendwann verstehen, da bin ich mir sicher. Aber leicht wird es nicht. Und du solltest wissen, dass es das mit Teyls gewiss auch nicht wird. Du hast dir alles andere als einen einfachen Weg ausgesucht.«

»Ich habe ihn mir nicht ausgesucht«, stellte Alice richtig, was auch den Tatsachen entsprach. Wenn man es mit Vernunft betrachtete, wäre Allac eindeutig die einzig richtige Wahl gewesen. »Aber dennoch habe ich keine Zweifel daran, dass mein Herz richtig entschieden hat.«

»Das hoffe ich für dich«, raunte Vince und sah mit finsterem Blick zu den Nekromanten, der verriet, dass er ihnen überhaupt nicht traute.

Und auch Alice hatte ihre Zweifel daran, ob ihre Entscheidung richtig war oder ob sie nicht vielleicht doch direkt in ihr Verderben gelaufen waren …


Kapitel 17

Die Zeit verstrich endlos langsam und von Minute zu Minute war dieses Nichtstun schwerer zu ertragen. Es war ein heißer Tag und die Luft flirrte geradezu. Nur gut, dass sie wenigstens im Schatten sitzen konnten, sonst wäre die Stimmung vermutlich noch schlechter gewesen. Sie hatten im Augenblick so viel zu tun, mussten herausfinden, wo sich der Magier aufhielt, und weiter zum Turm gehen, um Vince zu helfen. Stattdessen saßen sie hier, umringt von Nekromanten, denen man ansehen konnte, dass sie Alice, Allac und Vince am liebsten den Hals umdrehen würde. Nun gut, zumindest dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Keinem gefiel die momentane Situation und Alice war einmal mehr erstaunt darüber, wie strikt die drei sich an Teyls’ Befehl hielten. Allerdings war es fraglich, ob dies noch lange anhalten würde. Zwei Tage waren bereits vergangen und die Stimmung zwischen ihnen war sichtlich angespannt. Meria warf ihnen hin und wieder solch abwertende und vernichtende Blicke zu, dass es verwunderlich war, dass die Nekromantin sich noch nicht auf sie gestürzt hatte. Aber auch auf Alices, Allacs und Vinces Seite war die Stimmung zum Zerreißen gespannt.

»Wir sollten langsam darüber nachdenken, was wir tun, wenn er nicht auftaucht«, murmelte Vince an Alices Seite, sodass die Nekromanten ihn nicht hören konnten.

»Vince hat recht«, stimmte Allac ihm zu. »Heute Abend neigt sich der dritte Tag dem Ende zu. Du weißt, was wir ausgemacht haben. Drei Tage, nicht länger. Wir haben keine Ahnung, ob dieser Kerl hier noch auftauchen wird oder nicht. Ehrlich gesagt ist es mir auch vollkommen egal. Ich mache das nur für dich, aber wir können nicht ewig Zeit vertrödeln.«

»Wir brauchen Teyls, Yinka und Bolt«, wiederholte Alice ihre Worte. »Wir können diese Chance nicht verstreichen lassen.«

»Das ist keine Chance, das ist pure Zeitverschwendung«, zischte Allac ungehalten. »Stell dir mal vor, was wir in den letzten Tagen schon alles hätten erreichen, wie weit wir hätten kommen können. Das hier ist unnütz. Wir sitzen mit unseren schlimmsten Feinden zusammen, teilen uns ein Feuer, schlafen an ihrer Seite …« Er schüttelte den Kopf. »Dabei sollten wir alles daransetzen, sie zu fassen und in den Berg zurückzubringen. Das ist unsere Aufgabe, dafür sind wir losgezogen und all unsere Leute erwarten auch genau das von uns«, erklärte er mit erhitzter Stimme.

»Glaub bloß nicht, dass es uns Spaß macht, mit euch hier zusammenzusitzen«, mischte sich Meria ein. Allac war so laut geworden, dass natürlich auch die Nekromanten ihn hatten hören können.

»Also, ich hätte ganz und gar nichts gegen einen Kampf«, erklärte Nemis und seine Augen funkelten bedrohlich. »Ich meine, wenn sie uns angreifen, können wir ja nichts dafür und verteidigen müssen wir uns schließlich.«

»Die Frage ist nur, ob Teyls uns das glauben wird. Er hat einen Befehl gegeben«, überlegte Zek laut.

Alices Puls beschleunigte sich sofort. Sie stand auf und ließ die Nekromanten nicht mehr aus dem Blick. War es nun tatsächlich so weit, dass sie angreifen würden? Sie biss sich auf die Unterlippe und machte sich auf alles gefasst.

»Ihr müsst wirklich dumm sein, wenn ihr euch an die Worte eines Anführers haltet, der klar gesagt hat, dass er nichts mit euch zu tun haben will«, provozierte Allac die drei weiter. Auch er war längst aufgestanden und hielt die Hand bereits in der Nähe seines Schwertes. Hatte er komplett den Verstand verloren? Wollte er sie tatsächlich so weit reizen, dass sie angriffen?! Ein Blick in seine Augen, die gerade nachtblau, dunkel und gefährlich wirkten, genügte, um die Antwort zu wissen.

»Sei besser vorsichtig mit dem, was du sagst«, warnte Zek ihn und schenkte ihm einen drohenden Blick.

Mittlerweile hatten sich alle Anwesenden erhoben. Die Spannung flirrte geradezu in der Luft und jeder spürte, dass nur noch ein Funken fehlte, um die Stimmung zum Explodieren zu bringen.

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt und das ist euch selbst klar. Genau darum macht es euch auch so wütend. Ihr wisst ganz genau, dass ihr Ausgestoßene seid und keinen Platz mehr in dieser Welt habt!«

Alice sog Luft ein. »Allac, hör auf«, zischte sie ihm zu, doch er schien zu allem entschlossen zu sein. Wut, so brennend hell wie Feuer, glomm in den Gesichtern der Nekromanten auf und Alice wusste, dass es zu spät war. Ein Kampf würde sich nicht mehr verhindern lassen.

»Du solltest auf sie hören«, mischte sich eine Stimme ein.

Sofort wandten sich alle Anwesenden um und Alice war sich sicher, dass ihr Herz für einen Augenblick zu schlagen vergaß. Ihr Puls beschleunigte sich, während sie in das atemberaubend schöne Gesicht sah, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte.

Ein ernster Ausdruck lag in Teyls’ dunkelgrünen Augen, deren Farbe so intensiv war, dass sie an tief leuchtende Smaragde erinnerten. Er war also doch noch gekommen. Eine Welle der Erleichterung durchströmte Alice. Hinter ihm standen Yinka und Bolt. Die junge Nekromantin schaute zu ihnen hinab und rief in Zeks Richtung: »Du kannst wohl immer nur Unfrieden stiften. Es wird langsam Zeit, dass du deinen Kopf einschaltest, sonst wirst du ihn irgendwann verlieren.«

Der Nekromant gab nur ein abfälliges Zischen von sich.

Derweil wanderte Teyls’ Blick in Alices Richtung

und kurz schauten sie einander an, versanken in den Augen des anderen. Und doch entging Alice nicht, dass in seinem Blick etwas Kühles lag, das Teyls fast unnahbar wirken ließ.

Er hatte die Arme vor seiner breiten, muskulösen Brust verschränkt und fuhr an sie gewandt fort: »Ich hatte gehofft, du würdest denselben Fehler nicht noch einmal begehen.« Er schaute zu Zek und den anderen. »Was soll das Ganze also? Ich denke, ich habe euch klargemacht, dass ihr Alice und ihren Freunden aus dem Weg gehen und sie nicht angreifen sollt.«

Zek strich sich über den Hinterkopf, was fast ein wenig verlegen wirkte. »Wir haben sie nicht angegriffen«, stellte er richtig. »Sie sind hier aufgetaucht, da konnten wir nicht so tun, als sei nichts geschehen.«

»Ihr hättet ihnen aus dem Weg gehen und diese Stadt nicht vernichten sollen, nur um sie anzulocken.«

»Wir wollten nicht sie anlocken«, zischte Meria voller Verachtung. »Uns war nur klar, dass du beim letzten Mal, als wir ein Schlachtfeld hinterlassen haben, gekommen bist.«

»Und da dachtet ihr, ihr versucht es erneut?! Was sollte das dann mit den dreien? Warum sind sie bei euch?«, fragte Teyls weiter.

»Quasi eine Rückversicherung«, stellte Zek richtig.

»Ihr drei geht jetzt besser wieder und haltet euch in Zukunft von Schlachtfeldern und vor allem von uns fern«, sagte Teyls an Alice und ihre Freunde gewandt. Seine Stimme klang so fremd, so furchtbar kalt, dass es Alice geradezu fröstelte.

Sogleich schüttelte sie den Kopf. »Vergiss es. Wir haben so lange auf euch gewartet und deswegen eine Menge Zeit verloren. Wir müssen zusammenarbeiten. Immerhin haben wir dasselbe Ziel. Gemeinsam sind wir stärker und unsere Chancen stehen deutlich besser, den roten Magier zu finden und aus dem Weg zu räumen.«

»Mit euch zusammenarbeiten?!«, hakte Meria nach. »Niemals, vergiss es!«

»Das hast ja wohl nicht du zu entscheiden«, zischte Vince die junge Frau an, die zu entsprechenden Gegenworten anhob, doch Alice achtete nicht darauf. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Teyls gerichtet, der so kühl und distanziert wirkte, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte. War er so abweisend, weil die anderen anwesend waren? Aber was erwartete sie überhaupt? Er konnte sie in diesem Moment wohl schlecht angrinsen und in die Arme schließen.

»Du wirst uns nicht mehr los«, sagte sie weiter zu ihm. »Wir werden uns zur Not an eure Fersen heften, euch immer wieder suchen und finden.«

Teyls musterte sie eindringlich, sodass ihr Herz in einen deutlich schnelleren Rhythmus verfiel. »Du bist so was von stur und unvernünftig«, raunte er leise. »Muss ich wirklich auf dich aufpassen, damit du dich nicht ständig in Gefahr begibst?«

Nun endlich klang seine Stimme sanft, fast zärtlich, und allein bei diesem Klang bekam Alice eine Gänsehaut. »Schließt euch mit uns zusammen«, forderte sie ihn erneut auf.

Er musterte sie mit ernster Miene und schien drauf und dran zu sein, ihren Vorschlag abzulehnen.

»Vergiss es! Ich werde mich ganz sicher nicht mit noch mehr Nekromanten im Schlepptau auf die Suche nach dem roten Magier begeben«, mischte sich Allac ein. Seine sonst so hellen blauen Augen, in denen dieser wundervolle Glanz lag, brannten vor Zorn. Seine Fäuste waren geballt und es schien ihn alle Kraft zu kosten, sich nicht auf die Nekromanten zu stürzen.

»Unvernünftig wie eh und je«, stellte Teyls trocken fest. »Nicht, dass mir Alices Vorschlag gefallen würde, aber rein nüchtern betrachtet wäre es die beste Entscheidung. Gemeinsam sind wir stärker. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich ihre Idee gut finde.«

Alice biss sich auf die Unterlippe. Mussten sie allesamt so stur sein?

»Ihr seid unsere Feinde. Ich werde niemals vergessen, was ihr getan habt, und dafür werdet ihr büßen. Ich werde gegen euch kämpfen und euch in euer Gefängnis zurückbringen«, drohte Allac.

»Ganz schön große Worte«, stellte Zek nüchtern fest. »Wenn man bedenkt, dass ihr ziemlich allein dasteht und wir zu sechst sind …« Er zuckte unbekümmert mit den Schultern, während seine Augen sich langsam dunkel verfärbten, bis sie rabenschwarz waren. »Aber versuch es ruhig. Ich kann ein bisschen Spaß durchaus gebrauchen.«

»Zek«, erklang sofort Teyls’ drohende Stimme. Die bloße Erwähnung seines Namens genügte, damit dessen Augen wieder zu seiner normalen Farbe wechselten und er die Arme vor der Brust verschränkte.

Alice seufzte laut. Natürlich war ihr klar gewesen, dass es nicht leicht werden würde, die beiden verfeindeten Gruppen dazu zu bringen, sich zusammenzutun, aber dass alle Anwesenden so gar kein Einsehen haben wollten …

»Wie bereits gesagt, du wirst mich nicht mehr los. Ich bin zu allem entschlossen und wir werden gemeinsam gegen den roten Magier kämpfen. Was die anderen tun«, sie wagte einen kurzen Seitenblick zu Allac, Vince, Zek, Meria und Nemis, »ist mir gleichgültig. Ich habe ein Ziel vor Augen und gedenke, dieses auch zu erreichen.«

Noch immer sah er sie an. Es war wirklich erstaunlich, was ein Blick von ihm in ihr auszulösen vermochte. Wenn sie in diese tiefgrünen Augen sah, begann sofort ihr Innerstes zu beben und eine unbändige Sehnsucht flammte in ihr auf.

Er schien sich eine Entscheidung nicht leicht zu machen. Immer wieder schaute er prüfend zu den anderen Nekromanten. »Am Ende findest du den roten Magier noch vor uns und stürzt dich sogleich in einen Kampf. So kann ich dich wenigstens im Auge behalten«, meinte er schließlich.

»Wir kommen ebenfalls mit«, beschloss Zek, als er die Worte vernommen hatte.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Teyls. »Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht euer Anführer sein werde und ihr euren eigenen Weg gehen sollt.«

Sosehr Alice Zek und die anderen auch verabscheute, bezweifelte sie, dass es eine gute Entscheidung war, die drei fortzuschicken. Sie waren gute Krieger und sicher eine wertvolle Unterstützung im Kampf gegen den roten Magier. Allerdings war ihr allein die Vorstellung, noch länger mit den dreien zusammen sein zu müssen, zuwider.

»Glaubst du tatsächlich, jetzt, wo es uns gelungen ist, dich endlich hier zu haben, wirst du uns so schnell wieder los?« Zek prustete verächtlich. »Du willst nicht unser Anführer sein? Tja, das ändert nichts an der Tatsache, dass du es nun mal bist. Und wir folgen unserem Anführer, darauf kannst du dich verlassen. Du wirst uns nicht mehr los.«

Teyls seufzte gequält. »Verdammter Dickschädel! Die reinsten Kletten …« Er strich sich durchs Haar. Noch immer blitzten seine Augen, dann veränderte sich für einen kurzen Moment etwas darin. Es war nur für den Bruchteil von Sekunden und Alice war sich nicht mal sicher, ob, und wenn ja, was sie gesehen hatte. Als Teyls erneut zu sprechen anhob, wirkte er wieder vollkommen gelassen, seine Wut war vollständig verraucht. »Macht, was ihr wollt. Wenn ihr der Meinung seid, ihr müsst uns hinterherlaufen«, er zuckte mit den Schultern, »dann macht es. Nur haltet euch zurück. Es wird kein Angriff gestartet ohne meinen Befehl.«

Alice war erleichtert, zu hören, dass er einverstanden war, auch wenn sie tief in ihrem Inneren ein leichtes Unbehagen verspürte. Es war fast, als wolle etwas in ihr sie warnen. Nur wovor und warum? Vielleicht lag es an der Vorstellung, weiter mit Zek und den anderen beiden zusammen sein zu müssen.

Alice packte ebenso wie der Rest der Gruppe ihre Sachen zusammen. Dabei sah sie immer wieder zu Allac, der mit verkniffener Miene alles wütend in seinen Rucksack stopfte und dem seine Abscheu regelrecht ins Gesicht geschrieben stand. Es war nur allzu deutlich, dass er nicht mit ihnen kommen wollte, es ihm zutiefst widerstrebte. Aber Alice ahnte auch, dass sie der Grund für seinen Sinneswandel war. Er wollte sie nicht allein und schon gar nicht in einen Kampf ziehen lassen, der so gefährlich war.

»Und wohin soll es als Nächstes gehen?«, wollte Zek wissen und schaute fragend in die Runde.

»Wir waren gerade in Steinach«, erklärte Yinka, die bislang auffallend still gewesen war. »Wir hatten gehört, dass der rote Magier dort gesehen wurde.« Nun schüttelte sie allerdings den Kopf. »Es gab leider keine Spur von ihm.«

»Das bedeutet also, niemand weiß, wo der Kerl steckt, und wir müssen auf gut Glück umherziehen und hoffen, ihn irgendwo zu finden?« Nemis hob nicht gerade begeistert die Brauen. »Das kann doch nicht euer Ernst sein.«

»Wir wollten uns auf den Weg zum Turm machen«, erklärte Alice. »Immerhin verkehren dort eine Menge Leute und der rote Magier war bereits einige Male dort. Vielleicht kennt ihn irgendwer und kann uns sagen, wo er zu finden ist oder sich öfter aufhält.«

Meria schenkte ihr einen ungläubigen Blick. »Das ist euer Plan? Habt ihr auf diese Weise auch nach uns gesucht? Einfach auf Glück gehofft? Kein Wunder, dass es Jahre gedauert hat, bis ihr uns über den Weg gelaufen seid.«

»Wenn du eine bessere Idee hast, immer her damit«, knurrte Alice, doch natürlich schwieg die Nekromantin.

»Was bleibt uns anderes übrig, als es zu versuchen?«, wandte Teyls ein. »Der Turm scheint momentan die beste Anlaufstelle zu sein.«

So setzte sich die Gruppe langsam in Bewegung. Während Allac weiter eisern schwieg und so aussah, als wolle er mit seinen Blicken jemanden töten, wirkte Vince erleichtert. Alice konnte sich nur zu gut den Grund dafür denken. Natürlich hoffte er darauf, im Turm endlich Antworten zu finden. Und Alice erging es da nicht anders. Vielleicht würden sich dort tatsächlich einige ihrer Probleme lösen.

Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, bis sie neben Teyls ging. Er sah sie kurz an, wandte seinen Blick aber sogleich wieder nach vorn. »Ich hätte nicht gedacht, dass es jemals so weit kommen würde«, sagte er leise.

Alice spürte nur zu deutlich, dass ihm die Gesellschaft der anderen alles andere als recht war, und für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob es ihm unangenehm war, auch sie um sich zu haben.

»Ich hatte mir geschworen, meinen Weg allein zu gehen. Und jetzt sieh mich an.« Er lachte kurz, aber es klang kühl und unecht.

»Du weißt, dass es die richtige Entscheidung war«, meinte sie leise.

Er nickte. »Ja.«

Obwohl es nur ein Wort war, schwang darin ein seltsamer Unterton mit, der Alice eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Was wollte er damit nur sagen? Sie wünschte sich, sie könnten offen reden. Es gab so viel, was sie ihm sagen musste, und noch mehr, das sie mit ihm tun wollte. Er hatte ihr so sehr gefehlt und es war fast noch schlimmer, ihn nun um sich zu haben, aber nicht mit ihm über das sprechen zu dürfen, was zwischen ihnen war. Sie wollte ihn berühren, ihn küssen und seine Haut auf der ihren spüren. Ob es jemals wieder geschehen würde? Der Gedanke war da, ehe sie ihn verhindern konnte. Und er war leider auch nicht abwegig. Sie wären nun für eine lange Zeit nicht mehr allein und irgendwann würden sie vermutlich den roten Magier finden. Aber das waren Dinge, an die sie im Augenblick nicht denken wollte.

»Ist das tatsächlich der einzige Grund, warum du zum Turm willst? Du hast die vage Hoffnung, dort Informationen über den Magier zu finden? Steckt nicht noch mehr dahinter?«, hakte Teyls nach und suchte ihren Blick. Es war unglaublich, wie gut er sie mittlerweile zu durchschauen wusste.

Da sie die Kraft seines Blickes, der eine unbändige Hitze in ihrem Körper auslöste, kaum mehr ertragen konnte, sah sie beiseite. Sie blickte auf Vince, der einige Meter vor ihnen ging. »Mit Vince ist etwas geschehen«, begann sie langsam.

Alice erzählte von dessen Unverwundbarkeit gegenüber Magie, dem Giftanschlag auf ihren Großvater, vom Kampf gegen ihren Onkel, wie Vince dabei plötzlich einen Zauber hatte tätigen können und was Vero über die Versuche im Turm berichtet hatte. Als sie geendet hatte, hob Teyls erstaunt die Brauen. »Der Turm hat Versuche an Menschen durchgeführt?!« Er schien mehr als verwundert und Alice war es nicht anders ergangen, als sie davon erfahren hatte. Noch immer fiel es ihr schwer, das Gehörte zu glauben. »Wenn das tatsächlich der Wahrheit entsprechen sollte, wird der Turm diese Angelegenheit sicher zu verschweigen versuchen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass man an diese Akten, wenn es denn welche gibt, so leicht gelangen wird.«

Alice nickte. »Davon gehe ich auch aus. Aber was bleibt uns anderes übrig, als es wenigstens zu versuchen?« Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln und meinte: »Du weißt, dass ich mich durch nichts aufhalten lasse. Wenn ich ein Ziel habe, erreiche ich es auch.«

Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte sie, dass Teyls womöglich annahm, es könnte eine Anspielung auf eine ganz andere Sache sein. Und vielleicht hatte sie unbewusst tatsächlich darauf hinweisen wollen.

Teyls musterte sie einen Moment. Seine Augen waren von diesem tiefen Grün, so unergründlich und vor allem undurchschaubar. »Ist mir bewusst, und ich wünsche dir bei deinem Vorhaben viel Glück. Du wirst es brauchen können.« Damit beschleunigte er seine Schritte und schloss sich Yinka und Bolt an.

Alices Herz zog sich schmerzhaft zusammen, auch wenn sie nicht sagen konnte, warum. Eigentlich sollte sie froh sein, dass Teyls endlich wieder bei ihr war. So lange hatte sie sich genau nach diesem Augenblick gesehnt und nun empfand sie nur eine traurige Leere in sich.


Kapitel 18

Alice schaute in die Flammen des Lagerfeuers und biss gedankenversunken in das Stück Fleisch, das Bolt zuvor über den Flammen gebraten hatte. Sie schmeckte kaum etwas, biss einfach nur ab und kaute mechanisch. Es war schon der zweite Abend, den sie gemeinsam mit den Nekromanten verbrachten, und ihr ungutes Gefühl verstärkte sich zusehends. Bislang hatte sie mit Teyls kaum sprechen können, mit ihm allein sein schon gar nicht. Dabei gab es einiges zu bereden. Er sollte wissen, dass er ihr etwas bedeutete und sie mit ihm zusammen sein wollte. Aber all das hatte sie bislang nicht aussprechen können. Kam daher diese Distanz zwischen ihnen? Glaubte er, sie würde am Ende doch an Allac festhalten? Immerhin war sie bei ihm geblieben und Teyls nicht nachgegangen, nachdem sie sich von der Höhle wieder auf den Weg gemacht hatten und auf die anderen getroffen waren. Sie wünschte, sie könnte glauben, dass es nur daran lag, doch irgendetwas verriet ihr, dass mehr dahintersteckte. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so die Gedanken vertreiben. Vielleicht redete sie sich das alles aber auch nur ein. Immerhin hatte es wirklich keine Gelegenheit gegeben, miteinander zu sprechen. Nur warum fühlte sie sich dennoch so einsam?

Sie biss erneut von ihrem Stück Fleisch ab und versuchte sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Sie war noch nie besonders weinerlich gewesen. Wenn ihr eine Situation nicht gefiel, dann versuchte sie diese zu verändern und versank nicht im Selbstmitleid.

Schweigen herrschte in der Runde und die Stimmung war recht angespannt. Wie anders es doch gewesen war, als Alice vor wenigen Wochen nur mit Vince, Teyls, Yinka und Bolt umhergezogen war. Allerdings hatte sie da auch noch nicht gewusst, was die drei in Wahrheit waren.

Als ihr Blick kurz zu Allac wanderte, der neben ihr saß, bemerkte sie seine dunklen Augen, die geradezu Blitze sprühten. Er schien die Nekromanten genau beobachten zu wollen. Offenbar traute er ihnen noch immer nicht über den Weg.

»Es muss dich ja schier in den Wahnsinn treiben, dass wir uns zusammengeschlossen haben. Oder wie soll ich deine Blicke sonst deuten?«, fragte Teyls ihn, dem die finstere Miene natürlich ebenfalls aufgefallen war.

»Du kannst dir sicherlich denken, dass sich meine Begeisterung darüber in Grenzen hält. Ich bin noch immer der Meinung, dass wir eure Unterstützung nicht nötig haben.«

»Dann scheinst du nicht mal zu ahnen, mit welchem Gegner wir es zu tun haben«, meinte Yinka. »Wir wären ebenfalls nicht hier, wenn es nicht so wichtig für uns wäre, diesen Kerl zu beseitigen.«

»Und trotzdem wollt ihr vorher gemeinsam mit uns zum Turm gehen.« In Allacs Stimme schwang Hohn mit. So kannte Alice ihn nicht und diese Abfälligkeit war etwas, das ihr gar nicht gefiel. »So eilig scheint ihr es demnach nicht zu haben.«

»Du weißt ganz genau, dass wir im Moment keine Ahnung haben, wo sich der rote Magier aufhält. Es ist nicht unbedingt wahrscheinlich, aber die beste Möglichkeit, die wir haben, um Nachforschungen anzustellen. Wenn du das nicht verstehen willst, ist das deine Sache.« Teyls’ Stimme war kühl, vielleicht eine Spur lauter als gewöhnlich, aber er schien sich nicht von Allac provozieren lassen zu wollen.

»Habt ihr denn keine Angst, dass man dort entdecken könnte, was ihr in Wahrheit seid? Immerhin leben im Turm eine Menge Gelehrte und sehr mächtige Magier. Vielleicht enttarnt euch einer von ihnen. Das würde sicher übel ausgehen, wenn man bedenkt, was das letzte Mal geschehen ist, als der Turm beschlossen hat, sich um euch zu kümmern.«

Teyls schenkte ihm einen abfälligen Blick. »Nein, wir machen uns keine Sorgen darüber. Die meisten Menschen wissen nicht mal von unserer Existenz und der Turm hat in all den Jahren viel vergessen, ebenso wie ihr in eurem Dorf. Sie glauben, wir würden wie Monster aussehen, die meisten halten uns wahrscheinlich mittlerweile sogar für Fabelwesen. Zudem war ich bereits dort.« Er lächelte herausfordernd, als er hinzufügte: »Du musst dir also unseretwegen nicht den Kopf zerbrechen.«

»Zu schade, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt«, erwiderte Allac.

»Unfassbar, wie dieser Kerl sich aufführt«, mischte sich Meria ein. »Dabei kann er froh über unsere Unterstützung sein. Ohne uns würde er in jedem Fall bei dem Kampf draufgehen.«

»Du scheinst mich gewaltig zu unterschätzen«, sagte er mit einem herausfordernden Lächeln in ihre Richtung.

»Ich halte mich an das, was Teyls sagt, und werde nicht gegen dich kämpfen. Auch wenn es mir verdammt schwerfällt und ich nicht begreifen werde, warum wir euch mitschleppen. Ihr seid uns nur ein Klotz am Bein«, erklärte Meria.

»Mal sehen, ob du uns immer noch für so schwach hältst, wenn wir dich festsetzen und in den Berg zurückbringen. Ich freue mich schon darauf, wenn sich der Felsen hinter dir erneut schließt. Dieses Mal sorge ich dafür, dass es für immer sein wird.«

Allein bei seinen Worten bekam Alice eine Gänsehaut. Sein Blick allerdings tat sein Übriges. »Allac!«, stieß sie wütend hervor.

Meria war schneeweiß im Gesicht geworden. Es war mehr als Angst darin zu sehen. Blankes Entsetzen, das so erschütternd war, dass selbst Alice ein kalter Schauder überlief.

Abrupt stand Teyls auf. Alice biss sich auf die Unterlippe, überlegte fieberhaft, wie sie etwas verhindern sollte, das sich nicht mehr abwenden ließ. Allac war im Begriff, sich zu erheben. Er schien genau darauf gewartet zu haben und freute sich geradezu auf die Auseinandersetzung, die nun folgen würde. Doch Teyls ging nicht auf ihn zu. Stattdessen schritt er zu Meria, legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Er beugte sich ganz nah zu ihr, flüsterte ihr etwas ins Ohr. Alice konnte sehen, wie ihr Körper zitterte. Ob sie weinte? Oder hatte sie noch immer so viel Angst?

Langsam schmiegte sich die junge Frau an ihn, lauschte seinen Worten. Ob es an Teyls’ Nähe lag oder daran, was er zu ihr sagte – jedenfalls half es, dass Meria sich langsam wieder beruhigte. Das Bild schnitt sich tief in Alices Inneres: Teyls, wie er die Nekromantin hielt, wie er ihr durch das Haar strich, seine Lippen so nah an ihrem Gesicht. Sein Atem kitzelte über Merias Haut, sie durfte seine Wärme spüren, den festen Griff, er schenkte ihr Halt. Auch wenn Alice es nicht wollte, der Anblick tat ihr weh und rüttelte etwas in ihr wach, das sie nicht ertragen konnte. Hastig sah sie beiseite und schluckte schwer. Dennoch bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie Teyls Meria in eine Decke wickelte und sich neben sie setzte.

Als Alice eine Hand auf der ihren fühlte, zuckte sie erschrocken zusammen und sah hoch. Allac betrachtete sie mit einer Mischung aus Schmerz und Trauer, dennoch versuchte er, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. »Alles okay?«

Sie wich seinem Blick aus, was albern war. Sie musste nicht so tun, als würde ihr das alles nichts ausmachen. Er wusste ohnehin Bescheid und zudem hatte er sich gerade wie ein Idiot benommen. »Geht schon«, sagte sie leise.

Er strich sich verlegen durchs Haar. »Tut mir leid, dass ich mich so aufgeführt habe. Aber es ist nicht gerade leicht, mit unseren Feinden zusammenzusitzen und darüber hinwegzusehen, dass es unsere Aufgabe ist, sie einzufangen und zurückzubringen.«

»Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt«, meinte sie. »Aber wenn du ihre Gegenwart nicht ertragen kannst, ist es vielleicht besser, wenn du ohne uns weitergehst.«

Seine Brauen zogen sich zusammen, die Augen wurden dunkel wie eine sternenlose Nacht. »Du weißt genau, dass ich dich niemals im Stich lassen würde.«

»Dann versuch die momentane Lage zu akzeptieren. Wir brauchen einander, auch wenn du das nur ungern einsehen willst.«

Alice hatte die Knie an ihre Brust gezogen und hielt die Beine mit ihren Armen umschlungen. Meria wollte sich offenbar schlafen legen und hatte dafür wieder mal eine Stelle sehr nah am Feuer gewählt. Sofort war Teyls neben ihr. Wieder bückte er sich zu ihr hinunter, schaute sie mit diesen tiefgrünen Augen an, von denen Alice wusste, wie sehr sie funkeln und einen in ihren Bann ziehen konnten.

»Du solltest dich weiter weg hinlegen. So ist es zu gefährlich«, warnte er sie mit einer Stimme, die süßer als Honig war. Oder klang sie nur in Alices Ohren so?

Es war ihr unmöglich, sich noch auf etwas anderes als das Bild vor sich zu konzentrieren. Obwohl sie wusste, dass sie mitten in einer Unterhaltung mit Allac steckte, und sie auch sehr genau spürte, dass er sie anschaute, war es ihr nicht möglich, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

»Ich weiß, warum du die Dunkelheit nicht ertragen kannst. Ich verstehe das, aber dir wird nichts geschehen. Jetzt bin ich da und ich sorge dafür, dass uns niemals wieder so etwas angetan wird.«

Es war ein Versprechen, an dem es keine Zweifel gab. Alice spürte die Sicherheit, die Teyls ausstrahlte, und Meria schien es nicht anders zu ergehen. Er streckte ihr die Hand entgegen und ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie diese an. Er half ihr auf die Beine und führte sie vom Lagerfeuer fort, hinein ins Dunkle, wo sie sich ihre Schlafstatt herrichtete. Es war erstaunlich, dass er es geschafft hatte, sie zu überzeugen. Während sie sich in der Gefangenschaft der Nekromanten befunden hatten, hatte Alice die junge Frau nie irgendwo anders als ganz dicht bei den Flammen schlafen sehen. Sie musste ihm sehr großes Vertrauen entgegenbringen, wenn sie ihre Ängste für ihn überwand.

Erneut durchfuhr Alice ein Stich, der sich heiß in ihr Innerstes schnitt, und ein Gedanke keimte in ihr auf, der sie nicht mehr losließ: Was, wenn mehr dahintersteckte?

Sie wollte nicht weiter darüber nachgrübeln und dieses Mal war sie fast froh darüber, dass Allac neben ihr saß und sie erneut in ein Gespräch verwickelte. So musste sie sich auf etwas anderes konzentrieren.

»Es könnte alles so einfach sein«, raunte er leise. Sanft und äußerst behutsam strichen seine Finger über ihren Arm. »Und ich müsste nicht mit ansehen, wie du leidest. Ich würde dir niemals wehtun, das weißt du.«

Alice schaute ihn an. Seine großen blauen Augen wirkten so offen wie das weite Meer. Sie nickte langsam.

»Ganz egal, was zwischen euch beiden war oder auch vorgefallen sein mag – ich will nicht, dass er dich verletzt. Und auch wenn du es nicht wahrhaben willst, steht fest, dass am Ende genau das geschehen wird.«

Sie wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch Allac schüttelte den Kopf.

»Ist schon gut. Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin. Ganz gleich, was auch geschehen mag«, fügte er an, schenkte ihr ein Lächeln, das süß und bitter zugleich war.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er aufstand und sich einige Meter neben ihr zum Schlafen legte. Ihr Blick wanderte zu Teyls, doch der saß beim Feuer und schaute nicht einmal auf. Allem Anschein nach hatte er nichts von ihrem Schmerz oder der Unterhaltung mit Allac mitbekommen. Sie wusste nicht, was sie darüber denken sollte. Aber die Enttäuschung war allzu deutlich spürbar.


Kapitel 19

Königsfels war eine äußerst große und umtriebige Stadt. Alice war noch nie hier gewesen und bewunderte die unzähligen Brücken, die sich über die drei Flussarme spannten.

Die großen Backsteinhäuser waren teilweise in den Fluss hineingebaut worden und standen auf großen Plattformen, die von Stelzen gehalten wurden. Boote zogen ihre Bahnen durch den Fluss, der für die Bewohner so wichtig war und mit dem fast jeder hier sein Geld verdiente. Da gab es zum einen Fischer, aber auch Gerber, Müller und Pelzmacher hatten sich hier angesiedelt. Den größten Teil der Geschäfte machten allerdings die Handelshäuser aus, die ihre Waren über den Fluss verschifften. Alice und die anderen waren hierhergekommen, um ihre Vorräte aufzustocken. Zek, Meria und Nemis hatten kaum mehr Proviant bei sich gehabt, aber auch bei Teyls und seinen beiden Begleitern wurden die Bestände allmählich knapp, weshalb sie sich zu diesem Zwischenstopp gezwungen gesehen hatten.

Auch wenn sie keine Zeit zu verschwenden hatten, kam Alice der kurze Abstecher sehr gelegen. Die Stimmung in der Gruppe hatte sich auch in den letzten beiden Tagen nicht gebessert, weshalb sie froh war, ein wenig Ablenkung zu bekommen, etwas anderes zu sehen als immer nur dieselben Gesichter. Vielleicht half es auch dem Rest der Gruppe, die erhitzten Gemüter etwas abzukühlen.

Sie wagte einen kurzen Blick in Allacs Richtung, der nur wenige Schritte neben ihr ging. Seit ihrer Unterhaltung war er schweigsamer geworden. Er provozierte die Nekromanten nicht mehr, doch seine Blicke sprühten weiterhin geradezu Funken. Es war schwer zu ertragen, wie sich alles verändert hatte, denn auch ihr gegenüber war er reservierter. Er hielt sich zwar noch immer überwiegend in ihrer Nähe auf, aber er war wortkarg und zurückhaltend geworden. So kannte sie ihn nicht. 

Sie seufzte schwer, als sie zu Teyls schaute. Meria ging wie so oft neben ihm. Die sonst so finster dreinblickende Nekromantin schien in seiner Nähe aufzublühen. Hin und wieder sah man sie sogar lächeln und Alice musste neidvoll gestehen, dass der jungen Frau dieses Lächeln äußerst gut stand. Es ließ sie zarter und strahlender wirken, verlieh ihrer ohnehin schon atemberaubenden Erscheinung einen Ausdruck, der sicher fast jeden Mann atemlos werden ließ. Sie war schön und übte eine Faszination aus, der man sich bestimmt nur schwer entziehen konnte. Allerdings hätte Alice nicht gedacht, dass diese auch auf Teyls wirken könnte. War dem tatsächlich so? Es war schwer zu sagen, wer von beiden die Nähe des anderen suchte. Man sah sie aber kaum noch getrennt.

Alice hob den Kopf, als sie den Blick auf sich spürte, und sogleich fühlte sie diese Hitze durch ihren Körper strömen. Zwei unfassbar grüne Augen, so dunkel und verwegen, schauten sie an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich sogleich, als sie das Glühen darin sah. Dieser Blick brachte ihre Gedanken augenblicklich zum Schweigen und sie spürte nur noch ihren wild schlagenden Puls, der rasend in ihr pochte. Sie konnte in seinen Augen so viel lesen und doch blieb er ihr ein absolutes Rätsel. Glaubte sie für einen Moment, so etwas wie Sehnsucht und Begehren zu erkennen, wandte er sich im nächsten Augenblick von ihr ab und wirkte so kühl und distanziert wie in den vergangenen Tagen.

Alice seufzte. Sie mussten unbedingt miteinander reden und sie hoffte, dass sich hier endlich eine Gelegenheit dazu ergeben würde.

»Wir werden als Erstes den Marktplatz aufsuchen«, verkündete Zek. »Es wird nicht lange dauern.«

»Ich werde mich nach Waffen umsehen und komme in einer Stunde wieder hierher zurück«, erklärte Bolt. Er war noch nie der gesprächige Typ gewesen, doch seit sie mit den anderen Nekromanten zusammen waren, war er noch stiller geworden. Alice fragte sich, ob es einen bestimmten Grund dafür gab. Mochte er die anderen drei nicht? Alice hatte aufgrund von Teyls’ Verhalten darauf geschlossen, dass es bei ihm zumindest so war und er Zek, Meria und Nemis nicht gerade Sympathien entgegenbrachte. Doch diese Meinung hatte sie inzwischen revidieren müssen. Dafür waren er und die junge Frau einfach zu oft zusammen zu sehen.

»Wir werden ebenfalls unsere Vorräte aufstocken«, erklärte Teyls und schaute zu Yinka, die nickte. Auch sie war stiller geworden. Ob es ebenfalls etwas mit den anderen Nekromanten zu tun hatte?

Als Meria sich dicht neben Teyls stellte, zogen sich Yinkas Augen merklich zusammen und ihr Blick verfinsterte sich. Allem Anschein nach verstanden sich die Nekromanten nicht besonders gut.

»Und was machen wir?«, wollte Allac wissen.

»Wir sollten ebenfalls ein paar Vorräte einkaufen. Momentan haben wir zwar noch einiges, aber so sparen wir uns einen erneuten Zwischenstopp«, schlug Alice vor.

»Gut«, stimmte Allac ihr zu und legte dieses anziehende neckische Grinsen auf, das ihr Herz früher zum Rasen gebracht hatte. »Wie wäre es, wenn wir danach in eines der Gasthäuser gehen und uns eine Kleinigkeit bestellen? Ich bin sicher, sie haben hier sehr leckeren Kuchen.«

Alice erwiderte sein Grinsen. Natürlich wusste er um ihre Vorliebe für Süßspeisen und Kuchen. Es war nett, dass er ihr diese kleine Freude gönnen wollte, nachdem sie schon so lange darauf hatte verzichten müssen.

»Also ich wäre dafür«, stimmte Vince ihm zu.

»Wir sind gerade an einem Lokal vorbeigekommen, das vielversprechend aussah«, wandte Teyls ein, der die Unterhaltung mit angehört hatte. »Es heißt Der Schwarze Schwan. Wir schauen nachher nach, ob ihr noch dort seid. Ansonsten finden wir euch sicher auch so, ihr seid ja in der Gegend.« Damit wandte er sich um und machte sich mit den anderen auf den Weg.

Kurz überkam Alice der Impuls, ihm zu folgen. Wie sollte sie mit ihm reden, wenn sie nicht mal in seiner Nähe war? Dann atmete sie tief durch und setzte ihren Weg fort. Im Moment war nicht der richtige Zeitpunkt und wenn sie darauf bestehen würde, bei Teyls zu bleiben, machte sie Allac damit nur weiter wütend. Irgendwann würde sich schon eine Gelegenheit ergeben.

Da Alice, Allac und Vince nicht viel besorgen mussten, waren sie schnell mit ihren Einkäufen fertig. Sie hatten alles Nötige in den umliegenden Geschäften erstehen können und waren demnach gar nicht erst den weiteren Weg zum Marktplatz gegangen. So blieb ihnen mehr Zeit, es sich in dem Lokal gemütlich zu machen und die Köstlichkeiten zu genießen, die dort angeboten wurden.

Tatsächlich schienen sie mit dem Schwarzen Schwan einen echten Glücksgriff gelandet zu haben. Die Kuchenauswahl war gigantisch und allein beim Anblick der vielen süßen Teilchen, Torten und Gebäckstücke lief Alice das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte sich nur schwer bremsen, nicht gleich die halbe Kuchentheke leer zu kaufen.

Mit einem Stück Nusskuchen, einer saftigen Zimtschnecke, einem Stück Honigkuchen und einem Stück Buttercremetorte mit Krokant ließ sie es sich in dem heimeligen Gastraum schmecken. Neben ihnen waren etliche andere Gäste anwesend, sodass der Raum von einem steten Summen der Gespräche erfüllt war.

»Ich weiß echt nicht, wie du so viel süßes Zeug essen kannst«, stellte Vince kopfschüttelnd fest, während er Alice dabei zusah, wie sie noch einen Schlag Sahne auf ihren Nusskuchen kleckste und genüsslich die Gabel zum Mund führte.

Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich komme selten genug in den Genuss, da muss man aus dem Vollen schöpfen, wenn sich schon mal die Möglichkeit ergibt.«

»Allerdings ist es nicht so, dass sie sich früher mehr zurückgehalten hätte«, erklärte Allac schmunzelnd, wofür er einen warnenden Blick von ihr erhielt. »Wenn meine Mutter Kekse oder Kuchen gebacken hatte und Alice in der Nähe war, hat sie allein fast alles aufgegessen.« Er grinste sie breit an und ein schelmisches Funkeln legte sich bei dieser Erinnerung in seine Augen. »Dank Alice wurde meine Mutter zu einer äußerst ambitionierten Bäckerin.«

Alice ging darauf gar nicht erst ein, sondern widmete sich erneut ihrem Kuchen. Dabei fiel ihr Blick auf einen hochgewachsenen Mann. Sie konnte nicht genau sagen, was an ihm sie stutzig werden ließ. Er war keinesfalls eine hervorstechende Erscheinung. Seine Kleidung war schlicht – weder teuer noch billig wirkend. Er hatte helle, fast blasse Haut, ein wenig eng stehende dunkle Augen und auch wie er in der Sitzecke saß und sich seine Mahlzeit schmecken ließ, war nicht sonderlich auffällig. War es vielleicht der Blick, der ununterbrochen durch den Raum glitt und jedes Detail genau zu prüfen schien, der sie aufmerksam gemacht hatte?

Seine Augen ruhten gerade auf einem jungen Mann, der den Raum betrat und sich allein an einen Tisch sinken ließ. Eine Kellnerin kam sogleich und nahm die Bestellung auf. Kaum war sie verschwunden, ließ der junge Mann sich erschöpft in die Bank zurücksinken. Gedankenverloren spielte er mit seinen Fingern, während seine Augen trübe vor sich hin sahen. Es war nicht zu übersehen, dass der Kerl Sorgen hatte. Nur warum schien dieser Umstand den hochgewachsenen Mann zu interessieren?

Alice nahm eine weitere Gabel von ihrem Kuchen und spähte noch immer zu den beiden Männern.

»Wen beobachtest du?«, wollte Allac wissen. Seine Stimme war ein leises Wispern.

»Das würde mich aber auch interessieren«, gab Vince zu. »Du starrst die ganze Zeit dort rüber.« Er nickte in Richtung des jungen Mannes.

Sie deutete unauffällig zu dem hochgewachsenen Kerl auf der Eckbank. »Der Typ ist irgendwie seltsam. Er lässt den jungen Kerl nicht aus dem Blick. Ich frage mich, aus welchem Grund.«

In diesem Moment erhob sich der Mann, der auf der Sitzbank gesessen hatte, und schritt zielstrebig in Richtung Ausgang. Dabei kam er an dem Tisch des jungen Kerls vorbei. Dort blieb er plötzlich stehen und beugte sich zu dem Gast hinunter, um mit ihm einige Worte zu wechseln. Alice konnte leider nicht verstehen, was sie sagten, doch die Miene des jungen Mannes wechselte zwischen Argwohn, Verwunderung und schließlich einer tiefen Traurigkeit. Gerade nickte er mehrmals, sprach ein paar leise Worte und schaute zu dem Älteren hoch. Schließlich stand er auf, legte ein paar Münzen auf den Tisch und verließ mit dem anderen den Gastraum.

»Ziemlich seltsam, meint ihr nicht?«

Alice zuckte mit den Schultern. Es gab ein paar Möglichkeiten, die erklärten, was hier gerade geschehen war, aber eigentlich gab es keinen Grund dafür, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie hatte genügend andere Dinge, mit denen sie sich befassen musste. Sie widmete sich wieder ihrem Kuchen.

»Es ist nicht unsere Sache. Der Kerl schien alt genug zu sein, um zu wissen, was er macht«, sagte sie schließlich.

»Denkt ihr denn, er ist in Gefahr?«, hakte Vince nach und schaute noch einmal in die Richtung, in die die beiden verschwunden waren.

Nun ja, verdiente die Situation den Ausdruck Gefahr? Wenn man bedachte, welches Schicksal ihm blühte, vermutlich schon …

»Du hast eine Ahnung, wer der ältere Kerl ist, oder?«, wollte Allac wissen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne ihn nicht, falls du das glaubst. Aber ich nehme an, dass er ein Feiy ist.«

Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick. Vince war es schließlich, der das Wort ergriff. »Meinst du, wir sollten den Jungen warnen?«

Es war seltsam, dass er diesen Gedanken aussprach, wo er doch selbst ein Feiy werden wollte und das Beschaffen von Lebenslichtern zu seinem Job gehören würde.

»Schau mich nicht so an«, meinte er. »Du weißt, dass ich vorhabe, mir meine Vertragspartner sehr genau auszusuchen. Nur die Leute, die tatsächlich in Not sind, im Sterben liegen oder keine andere Hoffnung mehr haben, werde ich auswählen.«

»Vielleicht hast du diesen Schritt nun aber auch gar nicht mehr nötig«, gab Alice zu bedenken. »Du besitzt magische Kräfte und auch wenn du im Moment noch nicht weißt, wie du sie nutzen oder kontrollieren kannst – sie sind da. Du musst diesen Weg also nicht mehr gehen.«

Sie schaute ihm genau in die Augen, suchte nach einer Reaktion, die nicht lange auf sich warten ließ. Seine Lippen wurden schmal, sein Blick verdunkelte sich.

»Du solltest gut darüber nachdenken. Denn nachdem Mylo uns den Nekromanten überlassen hat und davongelaufen ist, wirst du dich gewiss nicht an diesen Talim binden wollen.«

Vince nickte langsam. »Ich weiß, und ich bin die ganze Zeit am Überlegen, wie es weitergehen kann.« Er seufzte. »Aber noch muss ich keine Entscheidung treffen. Zunächst gehen wir in den Turm und vielleicht finden wir dort Antworten, sodass ich überlegen kann, was zu tun ist.«

Alice nickte und aß den letzten Bissen ihres Stück Kuchens. Anschließend legten sie das Geld für ihre Rechnung auf den Tisch und beschlossen, das Lokal zu verlassen. Von Teyls und den anderen war noch nichts zu sehen, weshalb sie in Richtung Marktplatz gingen, um sie abzupassen.

Alice streckte sich, als sie die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut spürte, kaum dass sie das Gasthaus verlassen hatten. Dennoch wollte die Wärme sie nicht ganz erreichen. Ohne dass sie es hätte verhindern können, schweiften ihre Augen umher und suchten nach den beiden Männern. Der Fremde hatte verloren gewirkt, sorgenvoll. Aber er war jung, kräftig, konnte seinen Lebensweg noch selbst gestalten und vielleicht änderte sich seine Gemütslage bald wieder. Doch es gab viele Feiys, die solche Situationen für sich nutzten und kein Erbarmen kannten.

Alice seufzte. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie durfte sich nicht einmischen. Wenn eine Feiy erst einmal ein Opfer gefunden hatte, gab sie es nicht mehr kampflos auf. Und auf solch eine Auseinandersetzung konnte Alice gerade verzichten.

Sie versuchte ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten, zwang ihre Augen dazu, auf ihre Schritte zu achten und nicht ständig die Umgebung abzusuchen. Und dennoch glitt ihr Blick immer wieder über vorbeilaufende Leute, in verwinkelte Gassen und dunkle Passagen.

Auch die anderen waren auffällig ruhig und sie ahnte, dass es ihnen schwerfiel, dem jungen Mann nicht beizustehen. Ihr erging es da nicht anders, aber sie durften sich in diese Sache nicht einmischen. Sie würden gegen den Feiy kämpfen müssen und im schlimmsten Fall dessen Talim gegen sich aufbringen. Sie schüttelte den Kopf und sah in diesem Moment den vermeintlichen Feiy aus einer Gasse kommen. Er nestelte an einem Beutel herum, den er an seinem Gürtel trug, und verschwand in der nächsten Seitenstraße.

Alice holte zischend Luft und rannte los, ohne auf die warnende Stimme in ihrem Inneren zu hören.

»Was hast du vor?«, rief Vince hinter ihr, während er ihr mit Allac folgte.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, sagte sie.

»Wir sind zu dritt, er allein. Unsere Chancen stehen nicht schlecht«, stellte Allac fest.

»Ich hoffe, du hast recht«, murmelte Alice, während ihre Gedanken rasten. Sie wusste, dass sie gerade dabei war, eine absolute Dummheit zu begehen. Man mischte sich nicht in die Arbeit anderer Feiys ein. Es war jedem selbst überlassen, wie er seinen Job ausübte. Sie hatte hier nichts zu suchen und dennoch liefen ihre Beine wie von selbst, erreichten die Gasse, in die der Mann verschwunden war, und rannten weiter. Sie kamen an verfallenen Häusern vorbei. Ein modriger Geruch hing in der Luft und das Sonnenlicht wurde von den hohen Dächern verschluckt. Es war kalt und schattig, alles machte einen heruntergekommenen Eindruck. Kein Wunder, dass sich kein Passant hierher verirrte.

Alice achtete nicht auf den Klang ihrer lauten Schritte, die auf die unebenen Pflastersteine prallten. Noch war der Feiy vermutlich zu weit weg, um sie zu hören. Doch als sie um die nächste Ecke bogen, sahen sie ihn. Er stand bei einem alten Brunnen, der nicht so aussah, als wäre er noch in Betrieb. Der Kerl rührte sich nicht und war offensichtlich allein. Die Erkenntnis brannte sich wie Säure in Alices Bewusstsein: Sie kamen zu spät.

»Mist«, zischte sie leise und ballte die Fäuste. Sie hätte sich schneller entscheiden müssen und den Feiy nicht aus den Augen lassen dürfen. Aber es war zu spät und jeglicher Vorwurf vergebens.

Sie drehte sich um und wollte zurückgehen, als sie eine Stimme hinter sich hörte.

»Da bist du ja endlich. Wo hast du gesteckt? Wir wollten uns hier vor einer halben Stunde treffen.«

»Ich hatte noch was zu erledigen«, sagte der Unbekannte. Instinktiv hatte sich Alice umgedreht. Ihr Blut raste wie heißes Feuer durch ihre Adern, sie vergaß zu atmen, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Die Stimme … Es war so lange her, dass sie diese gehört hatte, und dennoch hatte sie sofort eine Saite in ihr zum Klingen gebracht. Auch wenn ihr Verstand unentwegt sagte, dass es unmöglich sein konnte, reagierte ihr Körper augenblicklich auf den allzu vertrauten Klang.

Der Mann klopfte auf den Beutel an seinem Gürtel und grinste. »War nicht allzu schwer, das Licht zu besorgen. Mit den anderen zusammen ergibt das ein nettes Sümmchen.«

»Solange du dabei unsere eigentliche Aufgabe nicht aus den Augen verlierst. Ich habe mich umgehört. Tatsächlich ist es bis Zerafeld nicht weit. Drei Tage vielleicht, das könnten wir schaffen, ohne unseren Zeitplan zu gefährden.«

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Ich würde lieber langsam zurückkehren.«

Alice schnappte nach Luft und tat wie benommen einen Schritt vorwärts. Endlich sah sie die Frau und starrte sie unentwegt an, betrachtete das kurz geschnittene dunkle Haar, die Gesichtszüge, die etwas Hartes ausstrahlten. Alice war nicht gerade leise dabei, als sie ihre Füße vorwärts bewegte, und augenblicklich wandten sich die beiden ihr zu. Nun schauten die Augen der Frau direkt in die ihren und Alice war, als würde ihr Herz stehen bleiben, als würde sie für einen Moment aus dem Leben gerissen und in die Vergangenheit zurückgeschleudert werden. Nur ein einzelnes Wort kam dabei über Alices Lippen und es war unendlich lange her, dass sie es das letzte Mal ausgesprochen hatte.

»Mama.«


Kapitel 20

Alice starrte auf die Frau vor ihr, musterte sie ausgiebig und wagte kaum zu blinzeln. Die Furcht war einfach zu groß, sie könnte vor ihren Augen verschwinden oder das Bild sich derart verändern, dass sie die Wahrheit erkennen musste: Sie hatte sich geirrt. Sie musste sich geirrt haben. Es war unmöglich. Ihre Mutter, Naris, war gestorben. Sie war auf ihrer Reise nach Königswasser, um dort einige Geschäfte zu erledigen, von Wegelagerern überfallen und getötet worden. Allerdings hatte man ihre Leiche nie gefunden …

Alice versuchte zu atmen und ihre sich drehenden Gedanken zu fokussieren, während die Frau sie anschaute. Auch wenn Alice nicht verstand, wie es möglich sein konnte, gab es tief in ihrem Inneren keinerlei Zweifel. Und wenn sie sich doch nicht sicher gewesen wäre, wäre ihr der Blick der Frau Antwort genug gewesen. Sie starrte Alice mit einer Mischung aus Überraschung, Entsetzen und Schmerz an. Es war allerdings unverkennbar, dass sie Alice erkannt hatte.

»Was soll das heißen?«, wisperte Vince leise und schaute Alice an.

Allac schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie ist das möglich?«

»Das«, begann Alice und ihre Stimme klang erstaunlich fest, »frage ich mich auch.«

Noch immer wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf umher, unfähig, ihren Körper dazu zu bringen, irgendetwas zu tun. Ein Teil in ihr wollte nach vorn stürzen und ihre Mutter in den Arm schließen. Der weitaus größere aber hatte unendlich viele Fragen, wollte ihr die Wut und ihre Enttäuschung entgegenbrüllen.

Warum? Warum war sie all die Jahre fort gewesen, hatte sie allesamt glauben lassen, sie wäre gestorben? Der Schmerz zerriss ihr schier das Herz, als sie sich erinnerte, wie sie vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte. Es war einer der schrecklichsten Augenblicke in ihrem Leben gewesen und hatte das Ende ihrer unbeschwerten Kindheit bedeutet. Wochenlang hatte sie geweint und doch versucht, für ihren Vater stark zu sein, der mindestens ebenso litt wie sie. Er hatte den Verlust seiner Frau nie ganz überwunden und war danach nicht mehr derselbe gewesen. Wie hatte sie ihnen dieses Leid nur antun können?

»Alice«, hörte sie die Frau nun sagen und ein kalter Schauer fuhr durch Alices Körper, als sie den allzu vertrauten Klang vernahm.

Alice schüttelte den Kopf, wusste, dass ihre Augen einen eiskalten Blick versprühten, und stieß die eine Frage, die unaufhörlich durch ihren Kopf schallte, geradezu abfällig aus: »Warum? Warum hast du uns verlassen?«

Naris wich ihrer Tochter nicht aus, schaute sie direkt an und sagte: »Glaub mir, es war das Schwerste, was ich in meinem Leben je tun musste, und es hat mir das Herz gebrochen. Es verging kein Moment, in dem ich euch nicht vermisst und an euch gedacht habe.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust und fuhr fort: »Aber in Gedanken war ich immer bei euch.«

»Wie schön für dich«, fuhr Alice ihre Mutter an. »Aber das erklärt noch immer nicht, wo du in all den Jahren warst, anstatt bei deiner Familie zu sein!«

»Wollen wir in ein Gasthaus gehen? Dort ist es ruhiger und wir können alles besprechen.«

Das Lächeln auf ihren Lippen war kaum zu ertragen und stachelte Alices Wut nur weiter an. Sie schüttelte verneinend den Kopf. Sie hatte ganz gewiss nicht vor, sich mit dieser Frau, die Alice und ihren Vater einfach verlassen hatte, auf einen Kaffeeplausch zu treffen. »Sag, was du zu sagen hast.«

Naris sog hörbar Luft ein, warf einen kurzen Seitenblick zu ihrem Begleiter, der alles mit angehört hatte, ohne eine Miene zu verziehen, und sagte dann: »Ich arbeite für den Turm.«

Alice hob die Brauen. Diese Information war zwar neu, erklärte allerdings noch nicht viel.

»Auch wenn ich den Namen Leyrano nur durch die Hochzeit mit deinem Vater erhalten habe, bedeuten er und die damit verbundene Aufgabe mir etwas. Wir sind die Hauptverantwortlichen dafür, dass die Nekromanten in ihrem Gefängnis bleiben, oder besser gesagt wieder darin eingesperrt werden. Dafür arbeiten wir seit jeher mit dem Turm zusammen. Er unterstützt uns finanziell, aber auch mit Rat und Tat. Der Turm sorgt dafür, dass die Bevölkerung in Frieden leben kann, und ich wollte meinen Teil dazu beitragen. Ich sah und sehe dies noch immer als meine Pflicht an.«

Ihr Blick ruhte weiter auf ihrer Tochter und darin war ein Ausdruck zu finden, der um Verständnis flehte. Doch diesen Wunsch konnte Alice ihr nicht erfüllen.

»Der Turm bat unsere Familie um Hilfe. Er hatte erfahren, dass ein Feiy losgezogen war, der nach besonders starken Lebenslichtern sucht. Er hatte wohl auch Erfolg und konnte das eine oder andere Exemplar an sich bringen, was durchaus ein Problem darstellen konnte, denn diese Lebenslichter bedeuten eine Menge Macht und in den falschen Händen können sie zu großem Unheil führen. Dieser Feiy fand unter den Trägern der Lebenslichter auch etliche Kinder, doch deren Lichter müssen noch reifen, nehmen mit den Jahren weiter an Stärke zu. Darum hat er den Kindern ihre Lichter gelassen, um sie später zu holen. Um sie wiederfinden zu können, hat er ein Buch angelegt und jeden Träger darin verzeichnet. Du kannst dir sicher ausmalen, wie einzigartig und wichtig diese Aufzeichnungen sind. Wenn jemand all diese Lichter in die Hände bekommt und für sich nutzt, würde ihm dies unermessliche Macht verschaffen. Es wäre nicht auszudenken, was dieser Jemand in der Lage wäre, mit all der Kraft zu tun. Er könnte die gesamte Welt aus den Angeln heben, sie für immer verändern und sich über alles stellen. Es war eine echte Gefahr für uns alle. Aber keiner in der Familie wollte das sehen. Dein Großvater war der Meinung, dass der Turm genügend Leute habe, die sich diesem Problem annehmen könnten, und dies nicht die Aufgabe der Leyranos sei. Selbst dein Vater wollte nichts davon hören und war der Ansicht, dass uns das nichts angehe. Aber wie konnte man vor solch einer Gefahr die Augen verschließen?«

Ihr Blick brannte förmlich. Alice konnte sehen, wie wichtig ihr der Auftrag des Turms war, und ein Teil von ihr konnte sie sogar verstehen. Allerdings rechtfertigte nichts davon die Tatsache, dass Naris alle hatte glauben lassen, sie sei tot. Sie war einfach gegangen, hatte ihre Familie im Stich gelassen und in all den Jahren nie ein Lebenszeichen von sich gegeben.

»Als ich hörte, dass auch viele Kinder unter den Trägern der starken Lebenslichter sind, musste ich immer wieder an dich denken. Du konntest unbeschwert aufwachsen, in der Obhut einer Familie, die dich beschützt. Aber so vielen anderen drohte Gefahr, sie sollten ihren Familien entrissen und getötet werden …« Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollte ich mit dieser Gewissheit weiterleben? Ich wusste, dass unsere Familie mich nicht gehen lassen würde. Sie hatte klar zum Ausdruck gebracht, was sie von diesem Auftrag hielt. Also habe ich mich unter einem Vorwand davongestohlen und mich auf den Weg gemacht. Du musst mir glauben, dass ich nie gedacht habe, dass es derart lange dauern würde. Ich wollte nur ein paar Wochen weg sein und dann zu euch zurückkehren. Aber der Feiy, der das Buch angefertigt hat, war schwer zu finden und als ich ihn endlich aufspüren konnte, floh er ausgerechnet in den Kyphas-Berg. Ich ging ihm nach, und glaub mir, was ich dort erleben musste, war grauenvoll. Die Bilder verfolgen mich selbst heute noch in meinen Albträumen. Der Feiy verlor in dem kalten, schrecklichen Berg sein Leben und mir wäre um ein Haar dasselbe passiert. Das Buch blieb bei seiner Leiche. Für mich gab es keine Möglichkeit mehr, an die Aufzeichnungen zu gelangen und sie zum Turm zu bringen. Also kehrte ich mit leeren Händen dorthin zurück. Aber der Erzmagier Bistrell, der mir den Auftrag erteilt hatte, bat mich, weiterzumachen. Die Träger der starken Lebenslichter schwebten unentwegt in Gefahr, jederzeit konnte jemand anderes kommen und sich ebenfalls nach ihnen auf die Suche machen. Unsere Welt ist in großer Gefahr, solange niemand diese Menschen beschützt und dafür sorgt, dass man ihnen ihre Kraft nicht entreißt. Er bat mich, mich dieser Aufgabe anzunehmen, und am Ende tat ich es.« Sie seufzte und ein entschuldigender Blick lag auf Alice. »Es fiel mir unendlich schwer, aber ich musste es tun. Ich musste diese Leute und unsere Welt schützen, damit du und all die anderen Menschen in Frieden leben können. Wir setzen uns mit den Trägern in Verbindung, versuchen möglichst viel über sie in Erfahrung zu bringen. Jede noch so kleine Information kann uns am Ende vielleicht helfen, sie zu beschützen. Auch wenn es eine gewisse Gefahr birgt, zeichnen wir alles in einem Buch auf und lassen es dem Erzmagier zukommen, mit dessen Hilfe wir dann versuchen, diese Menschen vor Angriffen zu verteidigen. Es gibt keinen anderen Weg, um deren Sicherheit zu gewährleisten. Ich habe Hervas als Unterstützung an meine Seite gestellt bekommen. Als Feiy kann er die starken Lebenslichter erkennen und gemeinsam ziehen wir umher, um sie zu finden.

»Und nebenher verdient er sich noch ein wenig dazu, indem er anderen Menschen ihr Lebenslicht nimmt und an seinen Talim weitergibt«, wandte Allac mit vorwurfsvollem Blick ein.

»Er macht nur das, was seine Aufgabe ist, und er untersteht nun mal einem Talim«, wandte ihre Mutter ein und schaute sogleich wieder zu Alice. »Du musst mir glauben, ich wollte dich und deinen Vater nicht verlassen. Ich wollte so schnell wie möglich zu euch zurückkommen oder euch wenigstens wissen lassen, dass es mir gut geht. Aber als ich das Dorf verlassen habe, hatte ich Angst, unsere Familie könnte mich suchen kommen, um mich von meiner Aufgabe abzubringen. Darum habe ich zunächst nichts von mir hören lassen. Als ich dann erfahren habe, dass dein Vater die Nekromanten befreit hat und …«, sie schluckte schwer, »hingerichtet wurde, wollte ich zu dir. Aber es war zu spät. Du warst nicht mehr im Dorf und damit gab es keinen Grund mehr für mich, dorthin zurückzukehren. Alles, was ich geliebt habe, habe ich verloren. Und dennoch habe ich nie die Hoffnung aufgegeben, dich eines Tages wiederzusehen.« Ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Blick ihrer Tochter suchte.

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Endlich, nach all den Jahren, stand sie ihrer tot geglaubten Mutter gegenüber. Ein Teil von ihr konnte sie sogar verstehen. Doch die Wut überstieg ihr Verständnis bei Weitem. Wie konnte eine Mutter ihr eigenes Kind und ihren Mann verlassen? Natürlich verstand sie die Beweggründe und sah auch ein, dass sich irgendwer um die starken Lebenslichter hatte kümmern müssen. Nur hätte Naris nicht einfach so verschwinden dürfen. Alices Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie an ihre eigene Vergangenheit dachte. Auch sie hatte sich mehrfach davongeschlichen und die Menschen, die ihr wichtig waren, einfach zurückgelassen. So fühlte es sich also an …

Eine Sache ließ sie aber weiterhin nicht los: »Du warst ganz schön gut darüber informiert, was im Dorf geschehen ist. Woher wusstest du von Vaters Tod und meinem Fortgehen?«

»Der Turm steht in Kontakt mit den Leyranos und es herrscht ein reger Austausch zwischen ihnen. Jeder gibt die wichtigsten Informationen weiter, sodass beide Parteien im Bilde sind.« Sie sah Alices ungläubigen Blick und fuhr daraufhin fort: »Der Turm gibt Informationen weiter, die für uns Leyranos wichtig sind. Beispielsweise, ob die Nekromanten irgendwo gesehen wurden oder man etwas Neues über sie herausgefunden hat, das uns irgendwann von Nutzen sein könnte.«

Das machte Sinn und zugleich verspürte Alice einen tiefen Stich. So vieles war hinter ihrem Rücken abgelaufen, immer wieder hatte man ihr die Wahrheit verschwiegen oder alle Abläufe vor ihr geheim gehalten.

Naris trat zögerlich einen Schritt nach vorn, das Lächeln auf ihren Lippen wirkte fast schüchtern. Wenn Alice in ihr Gesicht schaute, kamen so viele Erinnerungen in ihr hoch und auch eine Sehnsucht, die sie bereits seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Hier stand sie, ihre Mutter. Sie müsste nur ein paar Schritte gehen, um sie in die Arme zu schließen. Doch genau das konnte sie nicht.

Alice schüttelte den Kopf, murmelte: »Gib mir Zeit«, machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Gasse, so schnell sie konnte.

»Sie ist am Leben«, war der einzige Gedanke, den sie fassen konnte. Um diese Gewissheit drehte sich alles und sie hatte dafür gesorgt, dass in ihrem Leben erneut alles durcheinandergeworfen wurde.


Kapitel 21

Naris hatte sich Alice gegenüber erklärt, ihr die Gründe dafür genannt, warum sie nicht zu ihrer Familie hatte zurückkommen können. Aber zählten diese? Konnte man tatsächlich Gründe dafür finden, dass eine Mutter ihre Familie verließ und ihr Kind selbst dann im Stich ließ, wenn sie wusste, dass es dringend Unterstützung brauchte? Auch wenn ihre Mutter auf Alices Fragen Antworten gehabt hatte, zählten diese für sie nicht. Naris war fortgegangen, hatte sie und ihren Vater für eine Aufgabe verlassen, die sie über ihre Familie gestellt hatte.

Immer weiter ging Alice durch die Stadt, vollkommen ziellos und blind für ihre Umwelt. Die Zeit verstrich, doch wie schnell und ob bereits eine Stunde oder noch mehr vergangen war, konnte sie nicht sagen. Es interessierte sie auch nicht. Selbst den kurzen Regenschauer, der sich über der Stadt ergoss, nahm sie nur am Rande wahr.

Was sollte sie jetzt tun? Wie konnte sie ihrer Mutter gegenübertreten, was sagen? Sollte sie ihr davon berichten, dass sie das Buch im Kyphas-Berg gefunden hatte, das ihre Mutter damals dem Feiy hatte abnehmen wollen? Höchstwahrscheinlich würde Naris Alice dann bitten, es ihr auszuhändigen. War sie dazu wirklich bereit? Sie wusste es nicht. Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

Erneut sah sie das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Sie hatte sich in den Jahren durchaus verändert. Inzwischen trug sie ihr Haar kurz, ihre Haut war etwas mehr gebräunt als früher, was kein Wunder war, zog sie doch unentwegt umher. Dennoch waren ihre Gesichtszüge und ihre Mimik beinahe gleich geblieben. Naris war noch immer ihre Mutter.

Alice seufzte und hob den Kopf. Es war langsam an der Zeit, dass sie darüber nachdachte, was sie als Nächstes tun sollte. War es klug, jetzt gleich wieder mit ihrer Mutter zu sprechen? Oder sollten sie eine Nacht hierbleiben und über alles schlafen?

Ihr Blick glitt durch die Straße, streifte die Passanten, ohne sie richtig wahrzunehmen, und doch schlug ihr Herz plötzlich schneller. Noch ehe ihr Verstand den Grund dafür ausgemacht hatte, hatte ihr Körper längst reagiert. Ihr Puls beschleunigte sich und ihre Füße setzten sich ganz automatisch in Bewegung.

Teyls kam in ihre Richtung, schien sie nun ebenfalls bemerkt zu haben. Sein Gesichtsausdruck wirkte zunächst noch reserviert, die Augen versprühten etwas Dunkles. Doch dann sah er sie direkt an und seine Miene wurde weicher, sein Blick schien sie geradezu zu durchdringen.

»Was ist passiert?«, fragte er sofort, kaum dass er bei ihr war.

»Ist es so offensichtlich?«, versuchte sie das unausweichliche Gespräch noch ein wenig hinauszuzögern.

»Sicher nicht für jeden, aber ich sehe dir durchaus an, dass etwas nicht stimmt. Also versuch nicht, weiter auszuweichen. Was ist geschehen?«

Ein müdes Lächeln tauchte auf ihren Lippen auf, als sie zu ihm hochsah. Sie kannten einander inzwischen ziemlich gut, das stand wohl außer Frage. Alice hatte sich eingestehen müssen, dass sie äußerst viel für ihn empfand, mehr als wahrscheinlich gut war. Sie hatte zu spüren geglaubt, dass auch Teyls etwas für sie fühlte, und dennoch hatte sie den Eindruck, dass sie mehr trennte als jemals zuvor, seitdem sie wieder zusammen waren. Mittlerweile war Alice sich nicht einmal sicher, ob diese Nähe zwischen ihnen je bestanden hatte. Wenn er sie aber so wie jetzt anschaute, mit diesem glühenden Blick, der tief in ihr Innerstes drang und darin etwas zum Brennen brachte, fiel es ihr unendlich schwer, sich keine Hoffnungen zu machen.

»Meine Mutter ist am Leben«, sagte sie und war selbst verwundert, wie emotionslos ihre Stimme klang.

»Deine Mutter?! Aber du hattest erzählt, sie sei gestorben«, hakte Teyls ungläubig nach.

»Wir alle dachten, sie sei tot. Mein Vater und ich haben so sehr um sie getrauert. Es war unendlich schwer, als wir die Nachricht erhalten haben, sie sei überfallen worden und dabei umgekommen. Dass dem nun nicht so ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben. Da verfolgen wir einen Feiy und der führt uns geradewegs zu meiner Mutter.«

»Ihr seid einem Feiy begegnet?«

Alice nickte und berichtete Teyls, wie sie auf Naris getroffen waren und was diese ihnen erzählt hatte. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er gespannt zuhörte.

»Sie hat also den Feiy bis in den Kyphas-Berg verfolgt?« Noch immer ruhten seine tiefgrünen Augen auf ihr, hielten sie geradezu gefangen und Alice wurde sich seiner Nähe schmerzhaft bewusst.

Sie nickte und sagte: »Keine Ahnung, was ich nun machen soll.«

Plötzlich waren sie da, diese starken Arme, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte. Teyls’ wundervoller Duft umfing sie. Er roch nach Wald, Honig und dieser Note, die so unwiderstehlich war, sich aber einfach nicht in Worte fassen ließ. Es war ein Gefühl, als wäre sie endlich zu Hause angekommen, als könnte sie Halt finden, während sich unter ihr die Erde auftat und Teyls die Antwort auf all ihre Fragen war. Bei ihm war sie sicher, er verstand sie und hielt sie fest bei sich.

»Es ist okay, wenn du erst einmal nur an dich denkst und traurig bist. Es muss entsetzlich sein, zu erfahren, dass sich deine Mutter in all der Zeit nicht gemeldet und euch in dem Glauben gelassen hat, sie sei tot.« Seine Stimme war ein Raunen, beruhigend und wundervoll. Sein Atem strich über ihr Haar und ihre Wange. Es fühlte sich so gut an und sie wünschte, die Zeit möge stillstehen.

Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, drückte ihr Gesicht an seine Brust und spürte dem unbeschreiblichen Gefühl in sich nach, das er in ihr auslöste. Alice wollte nicht schwach sein. In den vergangenen Jahren hatte sie stets versucht, stark zu sein und niemandem zu zeigen, wenn sie verletzlich war und es ihr schlecht ging. Doch in diesem Moment spielte es keine Rolle, dass Teyls auch diese Seite von ihr sah. Es war eher, als würde es sie einander endlich wieder näherbringen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie an ihre Mutter dachte, an all das, was sie gesagt hatte und was diese Worte in Alice auslösten.

Auch wenn sie nicht weinte, schien Teyls doch genau zu spüren, dass sie mit sich kämpfte. »Ist schon gut«, sagte er leise und Alice war ihm unendlich dankbar, dass er für sie da war.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dastanden, wie lange sie sich an ihn schmiegte und die Nähe zu ihm genoss. Irgendwann hob sie langsam den Kopf und schaute ihm in die Augen, in denen sie sich nur allzu gern verlor. »Danke«, war alles, was sie sagte.

Teyls lächelte, streichelte ihr übers Haar und zog sie noch eine Spur fester an sich. »Schon gut.«

Sie wollte sich nicht wieder von ihm entfernen, dafür genoss sie seine Nähe zu sehr. Viel zu lange hatte sie sich nach ihm gesehnt. Daher blieb sie an seine Brust geschmiegt, genoss die festen Muskeln, die sich unter ihren Händen spannten, und ignorierte die neugierigen, teils verwunderten Blicke der Passanten.

»Ich weiß nicht, ob ich meiner Mutter von dem Buch erzählen soll«, ergriff sie schließlich das Wort. »Sie glaubt, es befände sich noch immer im Kyphas-Berg und sei damit verloren. Sicher würde sie es haben wollen, wenn ich ihr davon berichte. Aber soll ich das wirklich tun? Kann ich ihr trauen?«

»Ich kann dir leider keine Antwort darauf geben. Um eine zu finden, wirst du vermutlich noch einmal mit deiner Mutter reden müssen. Hör dir an, was sie zu sagen hat, und finde heraus, ob du ihr nach allem, was geschehen ist, in diesem einen Punkt vertrauen willst.«

Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenzog, als schließe sich ein glühender Draht darum. Und dennoch wusste sie, dass Teyls recht hatte.

»Immerhin wärst du dann auch dieses Buch los«, gab er zu bedenken.

Möglicherweise wäre Erias dann nicht mehr hinter Alice her, auch wenn sie dies bezweifelte. Es wäre durchaus befreiend, diese Bürde, die mit dem Buch verbunden war, loszuwerden. Doch sollte sie das wirklich tun?

»Ganz gleich, wozu du dich entschließt, du solltest dir sicher sein«, fügte Teyls hinzu.

Noch immer strichen seine Finger liebevoll und unglaublich zärtlich durch ihr Haar. Sie waren sich so nah, dass Alice seine Atemzüge auf ihrer Haut spürte. Ihr Blick wurde geradezu von seinen Lippen angezogen und nur zu gern hätte sie diese jetzt noch einmal gespürt. Kurz glaubte sie, auch in seinen Augen dieses Begehren aufblitzen zu sehen, das seine Gedanken verriet. Doch dann war der Moment auch schon verflogen. Teyls ließ sie los und trat einen Schritt von ihr zurück. Es tat fast körperlich weh, die Nähe zu ihm zu verlieren, und dennoch war Alice unendlich froh, dass er gerade für sie da gewesen war.

»Danke«, sagte sie deshalb erneut.

Er nickte und lächelte. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich immer für dich da sein werde.«

Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen. Bildete sie es sich nur ein oder war er erneut kühl? Distanzierte er sich schon wieder von ihr?

»Warum versuchst du, mir aus dem Weg zu gehen?«, hörte sie sich fragen. In ihrer Stimme lagen Schmerz und Traurigkeit, auch wenn sie versucht hatte, diese herauszuhalten.

Er schaute sie an, und ja, nun war es eindeutig: Er verschloss sich. Da war nichts mehr von dem Glühen in seinen Augen zu erkennen, das sie gerade noch zu sehen geglaubt hatte.

»Ich habe es dir gesagt, nachdem wir die Höhle verlassen haben. Ich mag dich, allerdings werden wir nicht zusammenkommen. Daran hat sich nichts geändert. Ich werde aber immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«

Seine Worte waren wie ein Schlag und Alice musste seinem Blick ausweichen. Sie drängte die Tränen zurück und kämpfte mit aller Macht darum, stark zu bleiben. Sie bedeutete ihm etwas, aber offenbar nicht dasselbe wie er ihr. Trotzdem wollte für sie da sein.

Sie schnaubte verächtlich. So wie er in der Höhle für sie da gewesen war? Hatte er die Situation doch nur für sich genutzt, da Alice seine Nähe so verzweifelt gesucht hatte?!

Noch immer ruhten seine smaragdgrünen Augen auf ihr und dieses Mal kamen sie ihr tatsächlich wie blanke Edelsteine vor: kalt und absolut undurchdringlich. Sie hatte sich also nicht geirrt. Seit ihrem Wiedersehen hatte sich etwas verändert und er war ihr aus dem Weg gegangen.

Noch einmal schaute er sie an, keine Regung war in diesen eisigen Augen zu sehen, dann wandte er sich um und ging. So viele Worte lagen Alice auf den Lippen, doch es gelang ihr nicht, auch nur eines hervorzubringen. Mit klopfendem Herzen und Tränen in den Augen schaute sie ihm nach, wie er langsam verschwand.


Kapitel 22

Alice ging zu dem Brunnen zurück, wo sie ihre Mutter getroffen hatte. Inzwischen war es ihr zumindest gelungen, die Tränen, die unbedingt hinauswollten, hinunterzuschlucken. Teyls’ Worte wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen, hinzu kam die Erinnerung, wie er sie nur wenige Minuten zuvor in seinen Armen gehalten hatte. Wie konnte eine Berührung eine so vollkommen andere Sprache sprechen als das, was seine Worte bedeuteten? Aber vermutlich sah sie in den zärtlichen Gesten einfach zu viel. Er hatte ihr lediglich helfen und für sie da sein wollen. Nur wie sollte sie sich ihm gegenüber in Zukunft verhalten? Es würde ihr schwerfallen, ihm aus dem Weg zu gehen.

Sie seufzte. Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste, und zu viele Entscheidungen, die getroffen werden mussten.

Je näher sie dem Brunnen kam, desto mehr zog sich ihr Magen zusammen. Ob ihre Mutter noch dort war? Die Antwort bekam sie nur wenige Augenblicke später, als sie ihr Ziel erreichte. Allac und Vince hatten sich an den Brunnenrand gesetzt und sprangen sofort auf, als sie sie kommen sahen.

»Alice«, rief Allac sogleich und suchte ihren Blick. Auch wenn sie versuchte, den Schmerz herauszuhalten, schien er ihn sofort wahrzunehmen. Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf, war mit ein paar wenigen Schritten bei ihr und schloss sie in die Arme. Sein vertrauter Duft umfing sie, die Wärme, die er ausstrahlte, war angenehm und erinnerte sie an ihre Kindheit. Er war ihr Freund und wollte für sie da sein. Dennoch machte sie sich von ihm los und wollte einen Schritt zurückgehen. Sie konnte einfach nicht. Gerade hatte Teyls sie noch in den Armen gehalten, sie hatte sich an ihn geschmiegt und sich gewünscht, die Zeit möge für immer stillstehen. Es wäre keinem der beiden fair gegenüber, wenn sie sich nun an Allacs Brust warf und sich von ihm trösten ließ.

Doch der schien das anders zu sehen. Er streckte den Arm aus und zog sie an sich. »Ist schon gut«, murmelte er in ihr Haar. »Lass mich einfach nur für dich da sein. Als Freund«, fügte er hinzu.

Auch wenn er sicher nichts davon ahnte, dass Teyls gerade bei ihr gewesen war, spürte er wohl, warum sie zögerte. Es fiel ihr schwer, noch länger zu widerstehen. All das Erlebte der letzten Stunden war einfach zu viel gewesen. Sie fühlte sich verletzlich, schwach und allein. Alice hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. So viele Fragen standen offen, doch sie wollte im Moment keine Gedanken mehr daran verschwenden. Sie wollte einfach nur einen Freund, jemanden, der ihr Halt schenkte. So schmiegte sie sich an Allac, fühlte die Vertrautheit zwischen ihnen und wie ihre Gedanken allmählich zum Erliegen kamen.

Allac strich ihr durchs Haar, tröstend und zärtlich. Ganz langsam entspannte sich Alice und sie versuchte, keinen Gedanken mehr daran zu verschwenden, ob es richtig war oder nicht, was sie hier gerade tat. Sie war einfach nur erleichtert und genoss die tröstende Nähe zu ihm.

»Ich werde immer für dich da sein«, raunte er und verstärkte den Druck seiner Arme, ganz so, als wolle er sie nie wieder loslassen.

»Danke«, gab sie zurück.

Einen Moment lang genoss sie noch die schützende Wärme, dann besann sie sich auf das, was vor ihr lag. Sie fühlte sich nun stark genug, sich diesen Dingen zu stellen.

»Wo ist meine Mutter?«

»Sie ist in ihr Hotel zurückgegangen«, erklärte Vince, der schweigend ein paar Meter neben ihnen gestanden hatte. »Sie wird dort die nächsten Tage auf dich warten, falls du noch einmal mit ihr sprechen möchtest.«

Alice nickte und sogleich wirbelten die Gedanken wieder in ihrem Kopf umher. Eine weitere Unterhaltung war unumgänglich. Aber heute würde sie diese nicht mehr führen wollen.

»Am besten suchen wir uns ebenfalls ein Gasthaus und bleiben zumindest heute in der Stadt.«

Die beiden nickten zustimmend.

»Wir sollten nach den anderen Ausschau halten und ihnen sagen, dass wir hierbleiben«, schlug Vince vor, als sie losgegangen waren.

»Wir könnten die Chance auch nutzen und untertauchen, in der Hoffnung, dass sie ohne uns weitergehen«, meinte Allac nicht ganz ernst und schenkte Alice ein verschmitztes Grinsen.

Als er ihre hochgezogenen Brauen sah, verdrehte er die Augen und fügte hinzu: »War ja nur so ein Gedanke.« Schnell wechselte er das Thema. »Weißt du schon, ob du deiner Mutter von dem Buch erzählen willst? Immerhin hat sie es vor etlichen Jahren gesucht. Sicher ist es auch heute noch von enormer Wichtigkeit für sie.«

»Das ist genau die Frage, die ich mir auch unentwegt stelle.« Sie dachte einen Moment nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht. Am besten schlafe ich erst einmal darüber und versuche morgen zu einer Entscheidung zu gelangen.«

»Ich bin noch immer fassungslos«, gestand Allac. »Naris ist am Leben …« Er schaute mit einem Seitenblick zu Alice. »Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich sein muss.«

Sie nickte langsam. Auch wenn es noch immer schmerzte, war nun am wichtigsten, einen klaren Kopf zu bewahren und sich ihre nächsten Schritte genau zu überlegen. In ihrem tiefsten Inneren spürte sie ganz deutlich, dass ihre Entscheidung von größter Wichtigkeit war.


Kapitel 23

Alice hatte eine unruhige Nacht hinter sich und auch wenn sie stundenlang wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen hatte, war sie noch immer zu keinem Entschluss gelangt. Das Einzige, was feststand, war, dass sie noch einmal mit ihrer Mutter würde reden müssen.

Sie stand beim Ausgang des Gastraumes, in dessen hinterem Teil Vince und die Nekromanten es sich an einem Tisch gemütlich gemacht hatten und frühstückten. Alice hatte darauf bestanden, allein zu ihrer Mutter zu gehen. Nur Allac war noch mal aufgestanden und ihr zum Ausgang gefolgt. Nun stand er vor ihr, nahm ihre Hand in die seine und drückte sie leicht. Seine Augen hatten selbst in dem diffusen Licht des Raumes ein unglaubliches Schimmern und strahlten in einem tiefen Blau.

»Sicher, dass ich dich nicht doch begleiten soll?«, hakte er nach.

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich zuversichtlich wirkte. »Mach dir keine Gedanken. Ich rede mit ihr und bin sicher schon wieder bald zurück.«

Er nickte. »Wenn du mich brauchst, du weißt, ich bin für dich da.«

»Es war gestern einfach nur ein Schock, sie wiederzusehen. Jetzt habe ich darüber geschlafen und mir geht es deutlich besser. Aber danke.«

Tatsächlich fühlte sie sich ein wenig gefasster, trotz allem würde es unendlich schwer werden, Naris gegenüberzutreten. Diesbezüglich schien sie Allac auch mit ihren Worten nichts vormachen zu können.

Er trat einen Schritt vor und schloss sie in seine Arme. Seine Finger glitten über ihren Rücken, hielten sie fest an sich gedrückt, sodass sie seinen Herzschlag unter ihren Händen spüren konnte. Die Beruhigung, die sie bei seiner Nähe früher stets gespürt hatte, wollte aber einfach nicht aufkommen.

Alices Blick hing an dem Tisch, an dem die anderen saßen und frühstückten. Nur Teyls aß nichts. Er war wie immer die Ruhe selbst, hatte sich zurückgelehnt und schaute in diesem Moment in ihre Richtung. Ihr Herz stolperte, doch ihn schien das Bild, das er sah, nicht zu beunruhigen. Seine Augen blickten genau in ihre, waren kühl und so distanziert, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig, was sich vor ihm abspielte. Nur ein schnelles Blitzen zuckte kurz durch sein Gesicht, als er sich von ihr abwandte.

Alices Herz zog sich schmerzhaft zusammen, aber sie durfte sich davon nicht ablenken lassen. Sie holte tief Luft, machte sich von Allac los und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Bis später«, verabschiedete sie sich und machte sich auf den Weg.

Bis zu der Unterkunft ihrer Mutter war es nicht weit. Es blieben nur wenige Minuten, ihren Puls zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Noch immer wusste sie nicht genau, was sie sagen wollte, doch hoffte sie, die richtigen Worte zu finden, sobald sie Naris gegenüberstand.

Das Hotel war recht groß und hatte mit Sicherheit eine Menge Zimmer. Es wirkte sauber und ordentlich, war aber gewiss keine noble Adresse. Rustikal, einfach und gemütlich – so wirkte es auf Alice, als sie eintrat. Sie ging an die Rezeption und fragte einen jungen Mann mit streng zurückgekämmtem Haar nach dem Zimmer ihrer Mutter. Zum Glück hatte sie ihren richtigen Namen angegeben, sodass der Mitarbeiter ihr weiterhelfen konnte.

»Frau Leyrano sagte schon, dass sie Besuch erwartet. Sie können gleich zu ihr hochgehen.« Der Mann deutete zu der Treppe, die sich rechts von ihm befand, und Alice machte sich auf den Weg. Allmählich hörten ihre Gedanken auf, sich zu drehen, und sie spürte eine seltsame Ruhe in sich – die Ruhe vor dem Sturm, ging es ihr durch den Kopf.

An der Tür mit der Nummer 032 blieb sie stehen und klopfte. Es dauerte nur wenige Wimpernschläge und schon wurde ihr geöffnet. Naris blickte ihr entgegen und in ihren Augen war eine Mischung aus Erleichterung, Freude, aber auch Angst zu lesen. Sie schien sich ebenfalls Sorgen darüber zu machen, wie das Gespräch verlaufen würde.

»Alice, wie schön, dass du gekommen bist. Ich freue mich wirklich sehr. Ich hatte schon befürchtet, du würdest mich nicht sehen wollen.«

»Das war auch meine erste Reaktion«, gestand sie ohne Umschweife, woraufhin ihre Mutter traurig nickte.

»Ich kann dich verstehen. Es muss ein Schock für dich gewesen sein und ich weiß, wie du dich gerade fühlen musst.«

»Das wage ich zu bezweifeln. Soweit mir bekannt ist, hat sich deine Mutter nicht einfach abgesetzt, ihren Tod vorgetäuscht und Kind und Mann im Stich gelassen.«

»Ich wollte das alles nicht«, sagte Naris nun leise und wagte einen vorsichtigen Blick in Alices Richtung. »Aber komm erst einmal und setz dich.«

Sie bat ihre Tochter, es sich auf einem der beiden Sessel bequem zu machen, was Alice widerwillig tat. War der Schmerz in den letzten Stunden noch übermächtig gewesen, gewann jetzt stetig die Wut die Oberhand. Wie hatte ihre eigene Mutter ihr nur so etwas antun können?

»Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?«, hakte Naris nach.

Alice hob erstaunt die Brauen. Jetzt, nach all der Zeit, machte sie sich Gedanken darüber?

»Das ist die Frage, die ich mir jeden Tag gestellt habe. Als ich dann erfahren habe, dass du das Dorf verlassen hast, wurden meine Sorgen schier übermächtig. Als du noch zu Hause warst, konnte ich wenigstens sichergehen, dass man sich um dich kümmert. Aber als du dann gegangen bist«, sie schluckte schwer und suchte den Blick ihrer Tochter, »ist mir aus Angst schier das Herz gebrochen.«

Alice schnaubte nur und wich Naris’ Blick aus. Noch immer kochte Wut in ihr. »Wenn du es genau wissen willst, es war eine ziemlich harte Zeit. Nachdem Vater die Nekromanten befreit hat, konnte ich nicht mehr im Dorf bleiben. Es ist meine Aufgabe, seinen Fehler wiedergutzumachen.«

»Als ich davon gehört habe, konnte ich es nicht glauben. Nathaniel war ein so pflichtbewusster Mann, er erledigte seine Aufgaben stets mit vollster Zuverlässigkeit, auch wenn man sagen muss, dass er nur das tat, was ihm sein Vater oder Pasciell auftrugen.« Sie seufzte schwer. »Er wollte nie die Geschicke des Dorfes lenken und auch für die Nekromanten zeigte er kein allzu großes Interesse. Da war Pasciell der deutlich ehrgeizigere Typ.«

Alice wurde bei diesen Worten hellhörig. »Dann kannst du dir auch nicht vorstellen, dass Vater die Nekromanten befreit hat?«

Ihre Mutter schaute sie verdutzt an. »Wie meinst du das? Ich dachte, es wäre ihm zweifelsfrei nachgewiesen worden. Warum sonst hätte Abadus seinen eigenen Sohn zum Tode verurteilt?« Die letzten Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.

»Ich weiß einfach, dass Vater so etwas nie getan hätte. Außerdem gibt es Hinweise, die darauf hindeuten, dass ihm jemand anderes die Schuld in die Schuhe geschoben hat.«

Sie wollte nichts davon erzählen, was in den letzten Wochen mit Pasciell vorgefallen war. Das alles führte zu weit. Zudem zögerte sie noch, ihrer Mutter Vertrauen entgegenzubringen, nach allem, was geschehen war …

»Ich muss zugeben, dass ich Nathaniel eine solche Tat ebenfalls nie zugetraut hätte. Für ihn zählten andere Dinge, für seine eigentliche Aufgabe oder gar die Dorfverwaltung interessierte er sich kein Stück.« Bitterkeit schwang in der Stimme ihrer Mutter mit, was Alice verwunderte. Nie hatte sie sich gefragt, ob ihre Eltern stets einer Meinung gewesen waren. Sie hatte sie nie streiten sehen und war davon ausgegangen, dass sie eine harmonische Beziehung geführt hatten. Aber aus Naris’ Worten hörte sie nun unverkennbar Vorwürfe heraus.

»Hast du dich darum entschieden, dich selbst der Aufgabe anzunehmen, die der Turm unserer Familie vorgeschlagen hat? Weil du nicht nur bei Großvater und Pasciell auf taube Ohren gestoßen bist, sondern auch bei Vater?«

Naris schwieg einen Moment und antwortete dann: »Ich habe versucht, ihm klarzumachen, wie wichtig diese Arbeit ist und dass wir uns unmöglich davor drücken können. Ich wollte mich mit ihm gemeinsam dieser Tätigkeit widmen, aber er hatte überhaupt kein Ohr für meine Argumente. Für ihn zählte nur sein eigenes Projekt, dem er fast schon mit einer Besessenheit nachging. Anfangs habe ich noch versucht, seine Entscheidung zu tolerieren, aber es fiel mir immer schwerer. Als er mich dann einfach abkanzelte, obwohl doch genau er hätte verstehen müssen, wie es ist, wenn man für eine Aufgabe brennt …« Sie schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht verstehen und ihm auch nicht verzeihen.« Sie sah auf, die Wut in ihren Augen verrauchte sogleich. »Du sollst nun aber nicht glauben, dass es mir darum leichter gefallen wäre, euch zu verlassen. Dem ist ganz gewiss nicht so gewesen. Es war das Schwerste, was ich je in meinem Leben tun musste.« Traurig und schuldbewusst senkte sie den Kopf.

Alice dachte über die Worte ihrer Mutter nach, doch konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. »Von welcher Besessenheit sprichst du? Welches Projekt hat Vater so sehr in Beschlag genommen, dass er kein Ohr mehr für dich hatte?«

Naris hob erstaunt die Brauen. »Er hat dir nichts davon erzählt? Und du hast auch nichts bemerkt? Dabei hat er sich doch vollkommen zurückgezogen und sich nur noch dieser fixen Idee verschrieben, die er plötzlich im Kopf hatte.«

Alice verstand noch immer nicht, worauf ihre Mutter anspielte. Ja, ihr Vater hatte wenig Zeit gehabt, aber das lag daran, dass er Abadus und Pasciell bei deren Arbeit unterstützt hatte. Auch wenn er sich für die Angelegenheiten des Dorfes wenig interessiert hatte, hatte er die ihm übertragenen Aufgaben ernst genommen. Es war also kein Wunder, dass sie ihn nur wenig zu Gesicht bekommen hatte.

»Es begann alles, als dein Vater mehr Verantwortung für das Dorf übernehmen sollte. Dein Großvater wollte aus ihm seinen Nachfolger machen und wies ihn nach und nach ein. Dabei kam er auch mit einigen Erzmagiern in Kontakt, die weiterhin unser Dorf unterstützen und mit denen wir in Austausch stehen. Nathaniel war auch ein paar Mal im Turm. Bei einer dieser Reisen hat er den roten Magier kennengelernt.«

Sofort durchlief es Alice heiß und kalt. Ihr Vater hatte den roten Magier gekannt?! Sie konnte es nicht glauben und starrte ihre Mutter sprachlos an. Warum liefen alle Fäden beim roten Magier zusammen? Was hatte das nur zu bedeuten?


Kapitel 24

Warum hatte Alice nichts von der Bekanntschaft ihres Vaters mit dem roten Magier gewusst? Sie war sich sicher, dass dieser niemals im Dorf gewesen war, und ihr Vater hatte auch nie ein Wort über den roten Magier verloren.

Ihre Mutter nickte wissend, als sie Alices erschütterten Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie wurden so etwas wie Freunde, aber es wundert mich nicht, dass du davon nichts weißt. Du warst noch keine drei Jahre alt, da veränderte sich das Verhältnis der beiden. Sie trafen sich nicht mehr, dein Vater sprach auch nicht mehr von ihm und wirkte angespannt, war schweigsam und verschlossen geworden. Ich sprach ihn natürlich darauf an, doch er wollte mir nicht sagen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Ich gehe davon aus, dass es einen Streit gegeben hat, doch um was es dabei gegangen ist, kann ich dir nicht sagen. Von da an zog sich Nathaniel weiter zurück, er arbeitete stundenlang in seinem Büro, stellte Nachforschungen an, schrieb unzählige Briefe …«

»Und Vater hat nie mit dir darüber gesprochen, was ihn so sehr beschäftigte und was er den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer gemacht hat?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Es hat mich sehr verletzt, dass er mich so ausgeschlossen hat. Zu sehen, dass er kein Vertrauen mir gegenüber hatte …« Sie schaute traurig zur Seite, dennoch konnte Alice den Schmerz in ihrem Gesicht erkennen. »Alles, was er sagte, war, dass er etwas erfahren habe, das das Bild seines guten Freundes verändert hätte.«

Konnte es sein, dass ihr Vater tatsächlich herausgefunden hatte, dass der rote Magier nicht der ehrenvolle Mann war, für den ihn alle hielten? Wusste er vielleicht sogar etwas über dessen Machenschaften? War es das, was Nathaniel beschäftigt hatte? Der Wunsch, ihn noch einmal sehen zu können, wurde in diesem Augenblick schier übermächtig. Warum nur hatte er niemanden in sein Vorhaben eingeweiht? Doch im Grunde kannte sie die Antwort: Weil es zu gefährlich war, sich mit dem roten Magier anzulegen, und Nathaniel niemanden in Gefahr hatte bringen wollen.

»Du hast gesagt, Vater habe Nachforschungen angestellt. Gibt es noch Aufzeichnungen darüber? Briefe vielleicht?«

Naris runzelte die Stirn und schaute sie fragend an. »Ich denke schon. Wenn unser ehemaliges Haus noch steht und nicht ausgeräumt wurde … Er hatte in seinem Arbeitszimmer ein Versteck in einer Wand, da bewahrte er wichtige Dinge auf. Ich denke, dort müssten der Schriftverkehr und seine Aufzeichnungen höchstwahrscheinlich noch zu finden sein.«

Alices Herzschlag beschleunigte sich. Sie wusste nicht genau, ob Abadus ihr Elternhaus hatte ausräumen lassen, zu lange war sie nicht mehr darin gewesen. Aber wenn es ein geheimes Versteck gab, standen die Chancen nicht schlecht, vielleicht doch noch etwas finden zu können.

Ihre Mutter trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hände in die ihren. Alice zuckte bei dieser Berührung zusammen. Wie erstarrt schaute sie ihre Mutter an, wusste nichts zu sagen oder auch nur zu denken. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Berührung als unangenehm empfinden sollte – auf jeden Fall war sie vertraut, und das selbst nach all den Jahren.

»Ich möchte dich nicht wieder verlieren«, sagte Naris. »Ich weiß, dass ich etwas Unverzeihliches getan habe, als ich gegangen bin. Niemals würde ich dich mehr zurücklassen. Mir ist klar, dass viel zwischen uns zerstört wurde, aber ich hoffe, dass du mir eine Chance gibst, damit wir uns vielleicht wieder ein wenig annähern können.« Sie versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. »Ich möchte alles über dich wissen, hören, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist, was du vorhast, wo es dich hinzieht.« Sie zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Es war schon mal eine Erleichterung für mich, zu sehen, dass Allac an deiner Seite ist.«

»Ich habe ihn auch erst vor Kurzem wiedergetroffen«, erklärte Alice. »Die Jahre davor war ich allein.« Es war verwunderlich wie schwer ihr die folgenden Worte über die Lippen kamen. »Ich verdiene mein Geld als Feiy und diese Arbeit übt man am besten allein aus.«

Sie hörte ihre Mutter laut schlucken und das Lächeln wurde ein wenig schmaler. Doch gleich darauf verstärkte sie ihren Händedruck und Naris sagte: »Du hast es sicher nicht leicht gehabt und das schmerzt mich mehr, als ich es mit Worten ausdrücken kann. Aber ich werde dir deine Entscheidung, als Feiy zu arbeiten, sicher nicht zum Vorwurf machen. Du hattest deine Gründe und ich bin sicher, dass du diesen Weg nicht leichtfertig gegangen bist.«

Fast spürte Alices etwas wie Erleichterung in sich und wurde zugleich wütend auf sich selbst. Warum machte sie sich etwas aus den Worten ihrer Mutter? Sollte es ihr nicht vollkommen gleichgültig sein, was diese über sie dachte?!

»Und was führt dich nun hierher? Bist du auf der Suche nach Lebenslichtern? Unterstützt Allac dich sogar bei dieser Aufgabe?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich sind wir auf der Suche nach den Nekromanten.« Sie hatte den Mund noch offen und wollte hinzufügen, dass sie jetzt jedoch hinter dem roten Magier her waren, ihre Mutter ließ sie dazu aber nicht mehr kommen.

»Ich hatte schon fast befürchtet, dass das der Grund ist, warum du das Dorf damals verlassen hast. Darum ist Allac inzwischen auch an deiner Seite, habe ich recht? Er will dir helfen, ebenso wie der junge Mann, der bei euch war.«

Sie meinte wohl Vince. Alice schluckte schwer und wusste nicht, wie sie weiterreden sollte. Sie konnte Naris doch unmöglich davon erzählen, dass die Nekromanten mittlerweile bei ihnen waren, sie aber nicht vorhatte, diese wieder in ihr Gefängnis zu bringen.

»Ich weiß, dass viel Zeit vergangen ist, und ich bin mir nicht sicher, ob es zu spät für mich ist, nach Schwarzfels zurückzukehren«, fuhr Naris fort. »Ich glaube kaum, dass man mich dort nach all den Jahren und dem, was geschehen ist, mit offenen Armen empfangen wird. Ich habe einen neuen Platz in der Welt gefunden und eine wichtige Aufgabe, aber das ändert nichts daran, dass ich dich, meine Tochter, nicht noch einmal verlieren möchte.«

Alices Gedanken rasten. Was konnte sie ihrer Mutter anvertrauen? Was musste sie ihr erzählen?

»Du hast von dem Buch berichtet, das ein Feiy angefertigt hat, den du in den Kyphas-Berg verfolgt hast. Ist dieses noch wichtig für dich?«

Erstaunen fand sich in der Miene ihrer Mutter wieder. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich gehe nicht davon aus. Wir haben mittlerweile selbst eine Menge Träger starker Lebenslichter gefunden. Sicher sind viele darunter, die auch in dem Buch aufgezeichnet sind. Aber natürlich wäre es schrecklich, wenn es in die falschen Hände geriete. Es lastet schwer auf mir, dass ich es nicht in Sicherheit bringen konnte. Auch wenn ich davon ausgehe, dass es niemand finden wird. Der Kyphas-Berg ist viel zu gefährlich und kaum einer, der einen Fuß hineinsetzt, kommt lebendig heraus. Dazu kommt, dass das Buch sehr tief im Inneren liegen müsste.« Sie seufzte. »Es war ein Wunder, dass ich es überhaupt wieder nach draußen geschafft habe.«

Alice spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sollte sie ihr nun von dem Buch erzählen? Was war richtig, was falsch? Konnte sie ihrer Mutter davon berichten und damit einen Schritt auf sie zugehen?

»Ich habe das Buch gefunden«, hörte sie sich selbst sagen und war überrascht, dass sie offenbar zu einer Entscheidung gekommen war.

Naris starrte sie fassungslos an, fast so, als könne sie nicht glauben, was sie gerade vernommen hatte.

»Ich war im Kyphas-Berg, zusammen mit Vince, und wir haben das Buch gefunden.«

Ihre Mutter starrte sie sprachlos an. Der Unglauben stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben und sie rang nach Worten. »Ist das wirklich wahr? Du warst im Kyphas-Berg?«

Mit allem hatte Alice gerechnet, nur nicht mit der Reaktion, die gleich darauf folgte. Naris trat vor und nahm ihre Tochter in die Arme. Es war die erste Umarmung seit all den langen Jahren und Alice konnte nicht sagen, wie oft sie daran gedacht hatte, dass sie die Nähe ihrer Mutter nie wieder spüren würde. Es war seltsam, ihren Duft einzuatmen, der sich in all der Zeit nicht verändert zu haben schien, und ihre Arme fest um sich zu fühlen. Einerseits war diese Berührung so vertraut und zugleich fast ein wenig fremd, zumal Alice sich nicht sicher war, ob sie schon wieder bereit war, Naris so nah an sich heranzulassen.

»Ich bin unendlich froh, dass dir nichts geschehen ist«, fuhr ihre Mutter fort, während sie sich langsam von ihr löste und ihr in die Augen schaute. Darin lagen tatsächlich Erleichterung und unbändiges Glück. »Wenn du selbst in diesem Berg warst, weißt du, wie gefährlich er ist. Allein die Vorstellung, was dir darin hätte widerfahren können …« Sie schüttelte den Kopf.

»Es ist alles gut gegangen«, erklärte Alice fast ein wenig beschämt ob der Sorge ihrer Mutter. »Vince und ich sind nicht mal verletzt worden. Wir hatten großes Glück.«

Naris nickte. »Was hat euch in diesen Berg getrieben?«

Alice überlegte kurz, entschloss sich aber, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen. »Mein Talim hat uns geschickt. Irgendjemand hat den Auftrag gegeben, einen Schatz namens Blaue Träne zu finden. Dieser Unbekannte hat eine horrende Belohnung in Aussicht gestellt. Er gab den Tipp, dass das Buch bei der Suche hilfreich sein könnte. Also sind Vince und ich losgezogen. Am Ende waren wir sehr erstaunt, als sich herausstellte, dass es sich bei dem Schatz um ein besonders starkes Lebenslicht handelte. Wir haben den Träger tatsächlich gefunden, aber nichts verraten, dennoch kam das Mädchen am Ende ums Leben, als die Handlanger dieses Kerls sie aufgespürt haben.«

Naris legte eine Hand auf die Schulter ihrer Tochter. Auch wenn sie Alice gerade noch umarmt hatte, wirkte sie im Umgang mit ihr unsicher und zögerte fast ein wenig, wenn es darum ging, sie zu berühren. Alice konnte sie allerdings nur zu gut verstehen, sie selbst wusste ebenfalls nicht genau, wie sie sich Naris gegenüber verhalten sollte.

»Dieses Buch ist enorm wertvoll und was passiert, wenn es in die falschen Hände geraten sollte, muss ich dir wohl nicht erzählen. Ich bin froh, dass du es bergen konntest und Stillschweigen über den Aufenthaltsort des Mädchens mit der Blauen Träne gewahrt hast. Es muss schwer sein, dass deine Vorsicht am Ende dennoch nichts genützt hat und die Kleine umgebracht wurde.« Sie seufzte schwer und fuhr fort: »Träger eines starken Lebenslichtes werden meist nicht alt. Man sollte meinen, sie wären gut geschützt, immerhin sind nur Feiys und Odim in der Lage, ihr Licht zu sehen. Aber sie werden dennoch immer wieder aufgespürt oder erkannt, wenn sie beispielsweise in größere Städte gehen – immerhin gibt es dort auch einige Feiys. Du solltest dir also keine Vorwürfe machen, auch wenn ich weiß, wie schwer das ist. Ich selbst konnte ebenfalls viele Träger nicht schützen, aber es gab auch immer wieder welche, denen ich helfen konnte. Genau darum ist es so wichtig, weiter meiner Aufgabe nachzugehen und diese besonderen Menschen zu finden, sie zu warnen und ihnen gegebenenfalls Hilfe anzubieten.«

Alice hob verwundert die Brauen. »Hilfe? In welcher Form?«

»Der Turm schickt immer wieder Leute zu den Trägern, sieht nach, ob es ihnen gut geht, und bietet ihnen auch an, sich ausbilden zu lassen, sodass sie sich – wenn nötig – zu verteidigen lernen.«

Alice war erstaunt und fragte sich, ob Tiria noch am Leben sein könnte, wenn der Turm von ihr gewusst und sie unterstützt hätte. Kaum waren die Gedanken und Bilder in ihrem Kopf, versuchte sie diese wieder zu vertreiben. Auch wenn es ihr schwerfiel, es nützte alles nichts. Das kleine Mädchen und seine beiden Freundinnen würden nicht mehr lebendig werden.

»Ich freue mich, dass du mir davon erzählt hast. Es ist dir sicher nicht leichtgefallen, immerhin habe ich dich im Stich gelassen. Ich sehe es als großes Entgegenkommen, eine Art Vertrauensbeweis, dass du mich eingeweiht hast. Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren«, fügte sie mehr zu sich selbst hinzu.

Alice senkte fast ein wenig schuldbewusst den Kopf, denn sie musste sich eingestehen, dass ihr Handeln nicht viel mit Vertrauen zu tun gehabt hatte. Eher das Gegenteil: Sie hatte herausfinden wollen, wie ihre Mutter auf ihre Worte reagierte, ob sie vielleicht sogar darauf bestand, das Buch mit sich zu nehmen. Doch das hatte sie bislang nicht getan.

»Ich weiß, dass viele Leute hinter den Aufzeichnungen her sind und es gefährlich ist, sie bei mir zu tragen. Ich habe schon lange überlegt, was ich damit tun soll. Ich wollte das Buch zerstören, doch das ging leider nicht.«

»Ich weiß, dass es eine große Bürde ist, es bei dir zu behalten. Es darf niemals in die falschen Hände geraten. Vielleicht macht es Sinn, ein Versteck auszuwählen, wo du es in Sicherheit weißt.«

Alice schüttelte sogleich den Kopf. »Ich hätte keine ruhige Minute mehr und immer die Sorge, dass es doch jemand zufälligerweise findet.«

»Das kann ich gut verstehen. Ich selbst würde das Risiko wohl auch nicht eingehen wollen.« Sie suchte den Blick ihrer Tochter und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Es war deutlich zu erkennen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie die nächsten Worte aussprechen sollte. »Du könntest auch mir das Buch überlassen. Ich würde es Erzmagier Bistrell übergeben, wo es in Sicherheit wäre. Er ist gerade auf Reisen und ich wollte mich in einigen Wochen mit ihm in Rosia treffen.«

»Der Erzmagier ist verreist?«, hakte Alice verwundert nach. »Ich dachte, die Erzmagier bleiben stets im Turm?«

Ihre Mutter schmunzelte. »Nun ja, die meiste Zeit trifft das auch zu, aber hin und wieder haben sie sich um Angelegenheiten zu kümmern, mit denen sie sich vor Ort befassen müssen. Aber in der Tat kommt dies nicht allzu oft vor.«

Alice zögerte und schluckte schwer, was ihrer Mutter nicht entging.

»Überleg es dir. Wie du dich auch entscheidest, ich bin damit einverstanden.« Sie schenkte ihrer Tochter ein aufmunterndes Lächeln und erhob sich. »Was meinst du, sollen wir noch eine Kleinigkeit essen? Sie haben hier fantastischen Kuchen«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. Natürlich erinnerte sich Naris nur zu gut an Alices Vorlieben.

Sie stand ebenfalls auf und auch wenn es ihr nicht leichtfiel, musste sie das Angebot ablehnen. »Das ist nett, aber ich denke, es ist besser, wenn ich erst mal in mein Hotel zurückgehe und mir alles durch den Kopf gehen lassen. Es war recht viel und es gibt einige Dinge, über die ich mir nun Gedanken machen muss.«

»Natürlich«, sagte Naris und versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, doch die Enttäuschung vermochte sie damit nicht zu überspielen.

»Ich melde mich morgen oder in den nächsten Tagen bei dir. Wann wollen du und dein Begleiter wieder abreisen?«, fragte Alice.

Naris winkte ab. »Mach dir keine Gedanken. Wir haben uns so viele Jahre nicht gesehen. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ich werde so lange warten, bis du weiterziehst. Das bin ich dir auf jeden Fall schuldig.«

Zögernd nahm sie ihre Mutter zum Abschied in den Arm, noch immer fühlte es sich seltsam an. Dann ging Alice zu ihrem Hotel zurück. Auf dem Weg versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, die unaufhörlich um dieselben Dinge kreisten: das Buch und die Verbindung, die ihr Vater zum roten Magier gehabt hatte …


Kapitel 25

Alices erster Impuls hatte sie in Richtung ihres Zimmers gehen lassen, doch als sie beim Gasthaus angekommen war, sah sie den kleinen Garten, der auf der rechten Seite des Gebäudes zu finden war. Mit den langen Farnen, den hohen Sträuchern und den vielen blühenden Blumen übte er eine beruhigende Wirkung auf Alice aus. So ging sie dorthin und fand eine kleine Bank, auf die sie sich sinken ließ. Im Augenblick versuchte sie an nichts zu denken, all die Fragen und Probleme, die es zu klären galt, hintanzustellen. Sie musste den Kopf frei bekommen.

Sie lehnte sich an die Bank und genoss die Strahlen der wärmenden Sonne. Immer wieder sah sie Naris’ Gesicht vor sich und konnte einfach nicht glauben, dass diese noch am Leben war. Alice hatte ihre Mutter nicht verloren und trotzdem hatten ihr Fortgehen und die lange Zeit eine große Kluft zwischen sie gerissen, von der Alice nicht sicher war, ob sich diese je wieder würde schließen lassen. Gern hätte sie in diesem Moment mit jemandem gesprochen und unweigerlich schlich sich Teyls’ Gesicht in ihre Gedanken. Auch er war mittlerweile so fern.

In diesem Moment hörte sie Schritte und noch während sie sich nach diesen umwandte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie wollte es sich nicht wünschen und doch war sie gegen diese Sehnsucht machtlos. Sie hoffte, dass Teyls sie gesehen hatte und nun zu ihr kommen würde. In der Tat gehörten die Schritte zu ihm, doch er hielt nicht auf sie zu, sah sie offenbar nicht einmal. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Meria sein wundervolles Lächeln zu schenken und sich mit ihr zu unterhalten. Die Nekromantin ging dicht neben ihm – viel zu dicht, als dass nicht aufgefallen wäre, dass sie seine Nähe suchte. Ihre Stimmen drangen an Alices Ohr, was sie sagten, konnte sie allerdings nicht verstehen. Nur den unbeschwerten Klang vernahm sie sowie das Lachen der beiden, das sich tief in ihr Herz schnitt. Kurz fragte sie sich, wie er reagieren würde, wenn er Alice bemerken sollte. Würde er zu ihr kommen? Wollte sie das überhaupt, jetzt, wo er wieder mal mit Meria unterwegs war? Die Nekromantin hing an ihm, das war unübersehbar, und seit Teyls Meria versprochen hatte, ihr würde nichts mehr geschehen, wich sie ihm kaum von der Seite.

Die beiden verschwanden im Gasthaus. Alice wartete noch einen Moment, dann erhob sie sich ebenfalls. In der Nähe des Eingangs traf sie zu ihrer Überraschung auf Yinka und Bolt, sie mussten ebenfalls in der Nähe gewesen sein. Yinkas Blick wirkte dunkel, die Lippen waren zusammengekniffen und verstärkten den wütenden Eindruck. Ihre Augen waren auf die Tür gerichtet, wo Meria und Teyls gerade verschwunden waren.

»Ich verstehe ihn einfach nicht«, raunte die Nekromantin. »Sie passt nicht zu ihm.«

»Das lass mal seine Sorge sein. Es geht uns nichts an. Am besten hältst du dich da raus«, erwiderte Bolt.

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber es fällt mir verdammt schwer.« Erst jetzt schien sie Alice zu bemerken und sie setzte ein Lächeln auf, das alles andere als echt wirkte. »Und? Hast du mit deiner Mutter gesprochen?«

Natürlich hatte sie den Nekromanten noch am Morgen davon berichtet, wen sie am gestrigen Tag getroffen hatte.

Alice war im Moment ganz und gar nicht danach, mit den beiden darüber zu reden. Darum sagte sie nur: »Ja, es gibt nun einiges, über das ich erst einmal nachdenken muss.«

Yinka nickte, auch wenn ihr die vielen Fragen nur allzu deutlich ins Gesicht geschrieben standen. »Ich hoffe, du vertraust uns irgendwann genug, um zu erzählen, warum deine Mutter noch am Leben und weshalb sie mit einem Feiy unterwegs ist.«

Teyls hatte den beiden also nichts erzählt. Es beruhigte sie ein wenig und zeigte, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Sogleich kam das Bild von Meria wieder in ihr auf und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

»Sie sucht mit dem Feiy nach starken Lebenslichtern«, erklärte sie und erzählte den beiden, was sie bei den Gesprächen mit ihrer Mutter erfahren hatte.

»Muss ein ziemlicher Schock gewesen sein«, stellte Bolt zu Alices Verwunderung fest. Es kam selten genug vor, dass er überhaupt das Wort ergriff. Die Anteilnahme überraschte sie darum umso mehr.

»Danke, dass du es uns erzählt hast«, sagte Yinka leise und der Blick, mit dem sie Alice betrachtete, war offen und voller Mitgefühl. »Es war sicher nicht leicht für dich.«

Alice nickte. Es gab nichts darauf zu erwidern und die beiden Nekromanten schienen es auch nicht zu erwarten.

»Lass dir ihre Worte am besten noch mal durch den Kopf gehen und schlaf heute Nacht darüber. Morgen kannst du dir dann Gedanken machen, wie du weiter vorgehen willst«, schlug Yinka vor.

»Werde ich machen.«

»Sag mal«, begann die Nekromantin langsam. »Ist irgendwas mit Vince passiert? Er ist so still geworden, so kenne ich ihn gar nicht.«

»Es gibt vieles, das ihm gerade Kopfzerbrechen bereitet«, begann Alice und erzählte ihnen von dessen Unverwundbarkeit gegenüber Magie und woher diese womöglich stammte. Sie erzählte auch von dem plötzlichen Auftreten seiner magischen Kraft, was bei den beiden erstaunte Gesichter hervorrief.

»Ich kann es nicht glauben«, murmelte Yinka.

»Wenn sich wirklich herausstellen sollte, dass der Turm solch schreckliche Tests in Auftrag gegeben hat, wurde ein unfassbares Verbrechen begangen«, stellte Bolt fest.

»Ich hoffe, dass wir im Turm mehr erfahren werden«, sagte Alice, woraufhin die Nekromanten nickten. »Ich werde dann mal auf mein Zimmer gehen«, erklärte sie und winkte zum Abschied.

Sie trat ins Gasthaus und war froh, dass sie sich endlich in ihr Bett legen konnte. Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen und sie wollte sich ein wenig ausruhen. Sicher würden die Gedanken wieder anfangen, sich zu drehen. Wenn es zu schlimm werden sollte, würde sie ein wenig durch die Stadt gehen, doch jetzt schrie ihr ganzer Körper danach, Ruhe zu finden.

Sie stieg die Treppe zu den Zimmern hinauf. Ihr Blick war auf die Stufen gerichtet, ihre Gedanken waren noch bei der Unterhaltung mit Yinka und Bolt. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es ihr unmöglich erschienen, solch ein Gespräch mit den beiden zu führen oder sich ihnen gegenüber zu öffnen. Dieser Umstand hatte sich noch verstärkt, als sie herausgefunden hatte, dass die beiden Nekromanten waren. Aber etwas hatte sich im Laufe der Zeit geändert, ohne dass Alice es bemerkt hatte. Sie sah in den Nekromanten längst nicht mehr die Monster, für die sie diese einst gehalten hatte, sondern etwas wie … Freunde.

Sie stieg die letzte Stufe hinauf, betrat den Flur und blieb augenblicklich stehen. Ihr Herz schien ein paar Schläge auszusetzen. Teyls stand an einer der Türen, war gerade im Begriff, sie zu öffnen, doch auch er hatte sie bemerkt und hielt nun inne. Wie so oft konnte sie seinen Blick nicht deuten, doch auch wenn er dunkel wie der Himmel vor einem Sturm war, fühlte sie sich von diesem geradezu angezogen. Die grünen Augen übten eine solche Faszination auf sie aus, der sie sich nicht erwehren konnte, auch wenn sie wusste, wie gefährlich dieser Strudel war, den sie in ihr auslösten. Eine Sekunde zu lange und sie verlor sich darin.

Noch immer sagte Teyls nichts, schaute sie nur an und Alice konnte ebenso nur stumm zurückstarren. Immerhin hatte sie bereits mit Erleichterung festgestellt, dass Meria nicht bei ihm war.

»Willst du dich auch ein wenig ausruhen?«, fragte Alice, nur um irgendetwas zu sagen.

Er nickte. »Es gibt sonst ja nicht allzu viel zu tun.«

Wieder dieses unangenehme Schweigen.

»Ich war gerade bei meiner Mutter«, sagte sie und allein der Umstand, dass er sie nicht nach dem Gespräch mit ihr gefragt hatte, tat weh.

»War sicher nicht leicht«, stellte er nüchtern fest.

Sie nickte wieder. Noch nie war es ihr so schwergefallen, mit Teyls zu reden. Er war so unerreichbar und all die Nähe, die Verbundenheit, schien nicht mehr zu existieren.

»Sie hat einiges über meinen Vater erzählt. Offenbar kannte er den roten Magier, war sogar mit ihm befreundet. Doch dann ist irgendetwas vorgefallen, das ihn seine Meinung hat revidieren lassen. Er hat Nachforschungen über ihn angestellt, es gab Briefwechsel und Unterlagen. Meine Mutter vermutet, dass diese noch existieren könnten. Vielleicht hat mein Vater etwas entdeckt, das uns weiterhilft.« Sie blickte Teyls an, wartete auf eine Reaktion von ihm, doch selbst diese Auskunft schien nur wenig in ihm wachzurütteln.

»Wenn du zurück ins Dorf willst, würden wir erneut eine Menge Zeit verlieren. Das Wichtigste ist, einen Hinweis darauf zu finden, wo der rote Magier sich gerade aufhält. Die größten Chancen darauf sehe ich beim Turm.«

Alice schluckte schwer und wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie hatte geglaubt, er würde verstehen, wie wichtig diese Information war und was diese für sie alle bedeuten konnte.

»Möglicherweise finden wir in Schwarzfels aber auch Antworten, die uns im Kampf gegen ihn helfen könnten«, versuchte sie es weiter.

»Am Ende müssen wir den roten Magier nur finden und besiegen. Alles, was wir dazu brauchen, ist Kraft, und die habe ich«, stellte Teyls nüchtern fest und Alice wusste nichts darauf zu sagen. Warum war er so kühl und abweisend? So kannte sie ihn nicht, er war ihr vollkommen fremd und dieses Gefühl schmerzte mehr, als sie es sich je hätte vorstellen können.

»Es war seltsam, mit meiner Mutter zu sprechen«, wechselte sie das Thema. »Sie hat sich Sorgen um mich gemacht, als ich ihr erzählt habe, dass ich im Kyphas-Berg war. Kein Wort hat sie über das Buch verloren, sie hat sich nur um mich Gedanken gemacht.« Sie spürte, dass Teyls sie weiterhin ansah und sein Blick sie geradezu durchdrang. »Ich überlege, ob ich ihr das Buch geben soll. Bei ihr ist es in guten Händen und wenn sie es dem Turm überbracht hat, wird der es sicher am besten schützen können.«

»Es ist deine Entscheidung«, stellte Teyls sachlich fest. »Du musst wissen, was du damit machen willst, da kann dir niemand reinreden.«

Alices Herz zog sich bei der Kälte seiner Stimme immer weiter zusammen. Seine Worte waren so teilnahmslos, als ginge ihn das alles überhaupt nichts an. Warum nur? Was hatte sich zwischen ihnen derart verändert?

»Hast du nicht immer wieder gesagt, dass du für mich da sein willst?«, hakte sie nach. »Auch wenn du nicht mit mir zusammen sein möchtest, kannst du wenigstens normal mit mir reden! Weshalb ist dir plötzlich alles so gleichgültig, was mich betrifft? Warum gehst du mir nach allem, was zwischen uns war, aus dem Weg?«, fügte sie leise hinzu und bereute sogleich, dass sie diese Worte nicht hatte zurückhalten können. Es kostete sie Kraft, den Kopf zu heben und in Teyls’ wundervolles Gesicht zu schauen, das sie mit ihren Händen berührt hatte, das ihr immer wieder so nah gewesen war und das sie so sehr liebte.

»Es gibt Wichtigeres.«

Alice hatte schon gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet.

»Wie Meria?«, hakte sie nach und hasste sich dafür, dass Abscheu in ihrer Stimme mitschwang.

»Ich bin für sie da, so wie ich für dich da bin«, sagte Teyls. Er hätte kaum eine schlimmere Antwort geben können. »Was zwischen uns war, war schön. Aber mehr auch nicht. Kümmere dich um Allac, er wird dir sicher guttun.«

Alice ballte die Fäuste, während ihr Blut immer heißer kochte und die Wut in einer einzigen Welle, die alles in Brand setzte, durch ihren Körper rauschte. »Du machst es dir ja sehr einfach. Du kannst mir nicht aus dem Weg gehen und so tun, als sei nichts gewesen. Wenn du etwas für mich empfindest, solltest du dazu stehen.«

Seine Augen blieben weiterhin unbewegt und seine Worte waren wie ein Peitschenhieb. »Ich habe dir gesagt, dass ich für dich da sein werde, mehr kann ich dir nicht geben. Wenn dir das nicht reicht, sollten wir vielleicht doch überlegen, unseren Weg fortan nicht mehr gemeinsam fortzusetzen.«

Alice konnte ihn nur sprachlos anschauen. Er war schon im Begriff in sein Zimmer zu treten, da rief sie ihm nach: »Wir brauchen euch im Kampf. Ich werde wegen meiner Gefühle nicht den Tod meiner Freunde riskieren.«

Teyls nickte, schaute sie nicht einmal mehr an, trat in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Alice fühlte sich vollkommen leer. Nicht einmal weinen konnte sie, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen. Sie wusste nur eines: Es war vorbei.


Kapitel 26

Alice saß am Fenster ihres Hotelzimmers und schaute gedankenversunken hinaus. Sie konnte nicht sagen, wie viel Stunden vergangen waren, doch die Zeit hatte nur wenig geholfen, das Chaos in ihrem Kopf zu beseitigen. Wie es nun mal so war, wenn man versuchte, nicht an etwas oder besser gesagt jemand Bestimmtes zu denken, dann geschah genau das. Immer wieder schob sich Teyls’ Gesicht in ihre Erinnerung, sie vernahm seine Stimme, hörte sein Lachen und spürte seine Hände, die ihren ganzen Körper in Flammen versetzt hatten. Sie wusste sich einfach keinen Rat, wie sie weiter mit ihm umgehen oder sich ihm gegenüber verhalten sollte. Fest stand, dass er sich gegen sie entschieden hatte, und sie war nicht der Typ, der sich irgendwem aufdrängte oder jemandem wie ein Hündchen hinterherlief. Aber allein die Vorstellung, dass alles verloren war, dass sie nie mehr seine Umarmung und seine Lippen auf ihren spüren würde, zerriss ihr schier das Herz.

Ein Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken und ganz gleich, wer vor ihrer Tür stand, sie war froh über die Ablenkung. Als Allac eintrat und sie erblickte, zeichnete sich ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen ab, das noch immer nicht seine Wirkung auf Alice verloren hatte.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen und ließ sich auf einen Sessel sinken, der neben dem Bett stand.

Sie zuckte mit den Schultern und trat zu ihm. »Es gibt vieles, über das ich mir Gedanken machen muss.«

Er nickte verständnisvoll. »Wie war es bei deiner Mutter?«

Sie seufzte tief und überlegte, wo sie mit ihrem Bericht beginnen sollte. »Sie wollte das Buch nicht«, erklärte Alice schließlich. »Das war das, was mich am meisten verwundert hat. Ich dachte, wenn ich ihr davon erzähle, wird sie mir sofort vorschlagen, ihr das Buch zu überlassen. Aber sie hat sich nur Sorgen um mich gemacht. Es hat sie wirklich erschreckt, zu hören, in welcher Gefahr ich mich befunden habe.«

»Sie ist trotz allem deine Mutter und sie liebt dich«, stellte Allac fest. »Das ist doch schon mal gut zu wissen.«

»Ja, und trotzdem hat sie Vater und mich im Stich gelassen.« Sie seufzte, wollte dieses Thema gar nicht weiter vertiefen. Stattdessen berichtete sie ihm, was sie über ihren Vater und den roten Magier in Erfahrung gebracht hatte.

Auf Allacs Miene konnte sie noch immer die Verwunderung erkennen. Wiederholt schüttelte er den Kopf. »Unfassbar, dass seine Spuren sogar bis in unser Dorf reichen. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat, und vor allem, was dein Vater herausgefunden hat.«

»Ich muss unbedingt diese Unterlagen finden. Vielleicht helfen sie uns weiter.« Unweigerlich musste sie an Teyls’ harsche Worte denken und sie senkte unwillkürlich den Blick.

»Ist noch irgendetwas passiert?«, hakte Allac vorsichtig nach. »Dir geht es nicht gut«, stellte er fest.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem Lächeln, von dem sie spürte, dass es ziemlich missglückte. »Es ist alles in Ordnung, ich muss gerade nur ziemlich viele Entscheidungen treffen.«

Sie erkannte sofort, dass Allac ihr nicht glaubte. Er stand auf, kam zögerlich auf sie zu und schloss sie in die Arme. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, die Nähe und Wärme, die er aussandte, hüllten sie ein, legten sich um sie und schenkten ihr Sicherheit. Und obwohl sie es sich so sehr wünschte, brachte seine Nähe ihr Herz nicht zum Rasen und durch ihren Körper zuckten auch nicht diese herrlich süßen Blitze. Dennoch war sie froh, dass er für sie da sein wollte.

Seine Hand strich über ihren Rücken, die Fingerspitzen berührten sie so zärtlich, als sei sie das kostbarste Wesen dieser Welt.

»Alice«, raunte er leise, schob sie ein Stück von sich, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. Diese herrlichen Augen, dieser glühende Blick, in dem so viel Liebe, so viel Vertrauen, aber auch Begehren lagen. Bevor er noch etwas sagen konnte, lächelte Alice entschuldigend und trat einen Schritt zurück.

»Geht schon wieder«, sagte sie und strich sich verlegen durch ihr Haar. Sie durfte seine Gefühle nicht ausnutzen, am Ende würde er sich Hoffnungen machen, wo es keine gab.

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich für dich da bin. Wenn du reden willst, ganz gleich, worüber, dann sprich mit mir.«

Es war fast ein Flehen und beide wussten, dass Alice dieser Aufforderung nicht nachkommen würde. Sie konnte mit ihm nicht über Teyls sprechen.

»Alles gut. Ich muss nur überlegen, wie es weitergehen soll.«

Und in den letzten Stunden hatte sie auch ein Gefühl dafür bekommen, wie ihr Weg aussehen könnte …

Am nächsten Morgen suchte sie noch einmal ihre Mutter auf. Alice wusste, dass es das letzte Treffen für unbestimmte Zeit sein würde. Bei all den Gefahren, die auf sie warteten, war es nicht unwahrscheinlich, dass sie nun die letzten Worte mit ihrer Mutter wechselte. Vielleicht wollte sie darum alles ins Reine bringen. Etliche Stunden hatte sie sich den Kopf zerbrochen und war schließlich zu einer Entscheidung gelangt. Sie würde ihrer Mutter vertrauen und ihr das Buch übergeben. Alice wollte eine Last weniger tragen müssen und sie war sich sicher, dass die Aufzeichnungen bei Naris und später im Turm in guten Händen waren.

Dieses Mal fand Alice ihre Mutter im Frühstücksraum. Sie trank gerade eine Tasse Kaffee und aß ein Marmeladenbrötchen, allerdings war sie dabei nicht allein. Der Feiy Hervas saß neben ihr und ließ es sich ebenfalls schmecken. Es war ein seltsames Bild, ihre Mutter mit diesem Mann zu sehen. Immerhin schien er nur wenig Skrupel zu kennen, wenn es darum ging, sich ein Lebenslicht anzueignen. Alice hoffte, dass er wenigstens ein paar Grenzen kannte und war sich dessen fast sicher, ansonsten würde ihre Mutter nicht mit ihm zusammenarbeiten.

Als Hervas Alice kommen sah, begrüßte er sie und stand dann auf. »Ich lasse euch am besten allein. Ich komme später wieder.« Damit verabschiedete er sich und verließ den Raum. Immerhin schien er höflich zu sein und zu wissen, wann es angebracht war, sich zurückzuziehen.

»Alice, Liebes. Komm, setz dich. Möchtest du etwas essen?« Sie deutete auf einen Korb auf dem Tisch, der mit Brötchen gefüllt war.

»Nein danke. Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Außerdem wollen meine Freunde und ich bald weiter. Wir haben es eilig und dürfen keine Zeit verlieren.«

Es schien nicht unerwartet zu kommen, dass Alice weiterziehen wollte, dennoch schien diese Nachricht ihre Mutter traurig zu stimmen. Sie versuchte sich an einem Lächeln und griff nach der Hand ihrer Tochter. »Dann werde ich die Zeit mit dir nun in vollen Zügen auskosten müssen.«

Alice senkte verlegen den Blick. Auch wenn es ihre Mutter war, fiel es ihr unendlich schwer, die Nähe zu ihr zu dulden und damit umzugehen.

»Ich habe mir viele Gedanken gemacht«, begann Alice schließlich, »letztendlich bin ich aber zu dem Entschluss gekommen, dass das Buch bei dir in besseren Händen ist.«

Sie beugte sich zu ihrem Rucksack und holte die Aufzeichnungen hervor. Ihre Mutter schaute nur kurz zu dem Buch, dann wanderte ihr Blick wieder zu Alice und strahlte dabei etwas unglaublich Warmes und Liebevolles aus. Alice kannte diese Augen nur zu gut und es war genau dieser Blick, an den sie sich in den schmerzhaften Nächten ihrer Kindheit erinnert hatte.

»Es bedeutet mir sehr viel, dass du es mir anvertrauen willst. Ich versichere dir, ich werde gut darauf achtgeben und es dem Erzmagier Bistrell übergeben. Er wird sich des Buches annehmen und es sicher verwahren.«

Sie nahm es in die Hand und schlang gleichzeitig die Arme um ihre Tochter. Fest zog sie diese an sich und ein Gemisch aus Freude, Mutterliebe und Trauer um all die verlorenen Jahre war darin zu spüren.

»Du wirst mir schrecklich fehlen«, wisperte Naris und Alice spürte die Nässe ihrer Tränen.

»Wir werden uns wiedersehen«, gab sie ihrer Mutter ein Versprechen, von dem sie nicht wusste, ob sie es würde halten können. Aber sie wollte alles in ihrer Macht Stehende dafür tun, es zu erfüllen. Beide sahen sich ein letztes Mal an, sprachen mit ihren Blicken das aus, was nicht in Worte zu fassen war, und schlossen Frieden. 


Vero atmete tief durch, wischte sich Schweiß von der Stirn und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er war von dem langen Marsch ziemlich erschöpft und hatte gehofft, die Stadt Luzia noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Dort hatte er übernachten und sich am morgigen Tag auf den Weg nach Weisenstein machen wollen. Von Luzia aus wären es keine zwei Stunden mehr und er hätte sein Ziel endlich erreicht.

Er runzelte wütend die Stirn und schaute auf den Karren, der im Morast feststeckte. Er musste ihn um jeden Preis herausgezogen bekommen, da half alles nichts. Niemals würde er seine wertvollen Bücher zurücklassen.

Noch einmal schob Vero mit ganzer Kraft, hielt dabei die Luft an und ächzte laut. Schließlich bewegte sich der Wagen tatsächlich. Erst langsam, dann gab es einen Ruck und Vero fiel auf den Boden. Dennoch war er erleichtert und strahlte übers ganze Gesicht. Er hatte es geschafft, nun konnte es weitergehen.

Mit neuem Mut stapfte er voran, konnte bereits die Zinnen der Dächer von Luzia sehen. Es dauerte dennoch fast eine Stunde, bis er den schweren Wagen durch den Wald gezogen hatte.

Erleichtert und mit zitternden Beinen erreichte er schließlich die Stadt. Trotz seiner Erschöpfung brachte er noch ein Lächeln zustande, als er die Fachwerkhäuser und die vielen Menschen sah. So lange war er auf seiner Reise allein gewesen, war niemandem begegnet. Zwischendurch hatte er erhebliche Zweifel gehabt, ob er sein Ziel je erreichen würde. In den einsamen Tagen hatte er immer wieder an Alice und ihre Freunde denken müssen. Gemeinsam war die Reise sehr viel leichter gewesen, er hatte sich jederzeit auf die Unterstützung seiner neu gewonnenen Begleiter verlassen können. Mittlerweile musste er sich auch eingestehen, dass er sie vermisste. Er war froh, dass er sich für deren Hilfsbereitschaft hatte revanchieren können, in dem er Alices Großvater geheilt hatte. Wie es dem alten Mann inzwischen ging? Hoffentlich schonte er sich ein wenig, gab sich Zeit, damit sich sein Körper erholen konnte.

Veros Überlegungen kamen in dem Moment zur Ruhe, als er das große, einladende Gasthaus erblickte. Es befand sich an einer gut besuchten Straße. Leute gingen an ihm vorbei, ein paar hielten sich bei den umliegenden Geschäften auf, schauten sich die Auslagen an oder unterhielten sich miteinander. Vero entdeckte einen Mann, der an der Ecke eines recht vornehm wirkenden Hutladens stand und so wirkte, als würde er auf jemanden warten. Er war groß gewachsen, die Kleidung wirkte nicht schäbig, aber man konnte doch deutlich erkennen, dass ihre besten Zeiten hinter ihr lagen. Ganz sicher würde der Kerl keinen Hut in dem teuren Laden kaufen. Mit versteinerter Miene sah der Fremde über den Platz und Vero glaubte, dass seine Augen für einen kurzen Moment auch an ihm hingen.

Der junge Arzt zuckte mit den Schultern und wandte sich dem Gasthaus zu. Er war müde, wollte schnell einen Happen essen und es sich dann in einem weichen Bett gemütlich machen. Er trat ein und ging sogleich zur Rezeption, wo ein Angestellter mit strahlendem Lächeln auf ihn wartete.

»Herzlich willkommen. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte ein Zimmer für heute Nacht. Morgen früh reise ich weiter, würde vorher aber gern ein Frühstück zu mir nehmen.«

Der Angestellte nickte, nannte einen Preis von achtzig Gulden, was nicht ganz billig war, aber Vero hätte auch das Doppelte bezahlt. Hauptsache, er konnte sich endlich schlafen legen.

»Unser Hotel verfügt über einen Gastraum, wo sie heute Abend noch etwas zu sich nehmen können. Morgen wird dort das Frühstück serviert.«

»Das Angebot nehme ich gern in Anspruch. Ich habe draußen vor Ihrem Haus einen Wagen mit Büchern stehen«, erklärte er, während er kurz durch die offene Tür zu dem Karren spähte, um zu sehen, ob seine Bücher noch da waren. »Könnte mir ein Angestellter helfen und sie mir ins Zimmer tragen? Sie sind recht wertvoll«, fügte er hinzu.

Der Rezeptionist nickte und rief sogleich einen weiteren Angestellten, der sich Veros Gepäck annahm.

Nach einem ausgiebigen Bad und einer mehr als üppigen Mahlzeit fiel Vero erschöpft ins Bett. Kurz wanderten seine Gedanken zu seiner morgigen Ankunft in Weisenstein und zu seiner Praxis, die er dort eröffnen würde. Räumlichkeiten hatte er schon gemietet, auch eingerichtet sollten sie inzwischen sein. Er konnte es kaum erwarten, die Praxis zu sehen und seine Arbeit aufzunehmen.

Langsam sank er in einen traumlosen Schlaf und bemerkte dabei nicht, wie sich leise die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Der Eindringling hatte keinen Schlüssel, doch stellten die wenigsten Türen ein Hindernis für ihn dar. Geräuschlos trat er zu Vero ans Bett, musterte den jungen Mann, der tief und fest schlief, mit kühlem Blick. Mit einer schnellen Bewegung zog der Fremde den Dolch hervor und holte mit kalter Miene aus. Vero gab nur ein leises Ächzen von sich, als die Klinge mitten in sein Herz traf. Der junge Arzt war sofort tot. Der Angreifer schaute mit unbewegter Miene auf den leblosen Körper, zog das Messer heraus und durchwühlte zum Schein die Sachen des Arztes. Das Geld nahm er mit, den Toten ließ er im Bett liegen. Man würde das annehmen, was am wahrscheinlichsten war: Jemand hatte den jungen Kerl beobachtet, angenommen, bei ihm könnte sich ein Raub lohnen, hatte sich in dessen Zimmer geschlichen und ihn umgebracht. So was kam leider hin und wieder vor. Aber im Grunde interessierte es den Eindringling ohnehin nicht, was die Leute sich zusammenreimen würden. Auf die Wahrheit kämen sie ohnehin nie …


Kapitel 27

Die Augen waren dunkel, so vollkommen kalt und leer. Wie schwarze Kohlestücke sahen sie ihr entgegen, während das Haar wie Feuer brannte. Die Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, doch entstellte es das Gesicht eher, sodass es wie eine Fratze wirkte. Alice machte sich bereit, einen Zauber zu rufen. So lange hatte sie auf diesen Moment gewartet und nun stand sie dem roten Magier tatsächlich gegenüber. Allac war an ihrer Seite, ebenso wie Teyls. Sie hatte Angst um die beiden, Angst um deren Leben, und fragte sich immer wieder, ob sie es schaffen würden.

Allac ging mit dem Schwert auf den roten Magier los, der wehrte den Angriff mit einer knappen Handbewegung ab. Teyls schien sich auf etwas zu konzentrieren und veränderte sich dabei langsam. Etwas Dunkles umgab ihn, dann gruben sich Arme aus dem Erdreich, Köpfe und Körper folgten. Eine Armee aus Toten stellte sich dem roten Magier entgegen, angeführt von Teyls, der selbst jetzt keinerlei Schrecken auf Alice ausübte.

Wieder erschien dieses Lächeln auf den Lippen des roten Magiers. Es war so finster, kalt, todbringend. Er hob die Hände und alles um sie herum versank in rot glühenden Flammen. Alice spürte sie auf ihrer Haut brennen, konnte nicht mehr atmen. Die Luft war so heiß, ließ ihre Lungen verglühen. Sie hörte Allacs Schreie, konnte ihn in den Flammen nicht mehr sehen. Aber sie erkannte Teyls. Er war nichts weiter als eine brennende Fackel mit menschlichen Umrissen. Sie hörte seine Schreie, spürte seine Qualen, die auch ihr Innerstes zerrissen. Alice schnappte nach Luft, versuchte, die qualvollen Flammen auf ihrer Haut zu ersticken, dann formte sich ein tiefer Schrei in ihr, den sie mit letzter Kraft ausstieß. Sie alle würden sterben.

»Alice, alles ist gut«, hörte sie eine ihr nur allzu vertraute Stimme.

Arme lagen auf ihren Schultern, tiefgrüne Augen, die im Schein des Feuers glühten, blickten sie an. Alices Herz raste noch immer, sie wusste noch nicht einmal, wo sie war. Doch da sie Teyls vor sich sah, beruhigte sich ihr donnerndes Herz allmählich.

»Du hattest einen Albtraum«, stellte er fest.

Überrascht blickte sie in seine smaragdgrünen Augen, doch ihre Verwunderung war nicht von seinen Worten, sondern von seinem Blick hervorgerufen worden. In seinen Augen lag eine Zärtlichkeit, wie Alice sie schon lange nicht mehr darin gesehen hatte.

»War es ein Traum über deinen Vater?«

Sie wunderte sich nicht über seine Frage. Immerhin wusste er, dass sie hin und wieder Albträume hatte. Er hatte es einmal miterlebt, als sie aus einem aufgeschreckt war.

»Es ist alles gut«, sagte er erneut und seine Hände legten sich nun ganz um sie, hielten sie fest, während sein Blick sie nicht mehr losließ und ein Tosen in ihr entfachte, das sie gehofft hatte, ihm gegenüber nie wieder zu empfinden.

Nur am Rande achtete Alice auf die anderen, registrierte, dass nichts außer regelmäßigen Atemzügen von ihnen zu hören war. Offenbar hatte Alices erschreckter Schrei sonst niemanden geweckt. Hatte Teyls überhaupt geschlafen?

»Ich … Ich habe nicht von meinem Vater geträumt«, erklärte sie leise, während sie sich Teyls’ Nähe immer bewusster wurde. Er hielt sie in seinen Armen, sie konnte die festen Muskeln spüren, seine Wärme und diesen unvergleichlichen Duft riechen, der ihre Sinne berauschte. Warum nur musste er ihr so nah sein? Weshalb all diese Gefühle, die sie so sehr zu unterdrücken versuchte, wachrütteln und sie in Aufruhr versetzen? Warum sie ihm überhaupt diese Antwort gegeben hatte, konnte sie ebenfalls nicht sagen. Es spielte aber auch keine Rolle. Teyls’ rechte Hand strich über ihren Rücken, zunächst so sanft und leicht, dass sie im ersten Moment nicht sicher war, ob sie tatsächlich seine Finger auf sich wahrnahm, dann wurde seine Berührung fester, seine Augen dunkler. Er war ihr so nah. Sein Atem kitzelte über ihre Haut und sie war unfähig, sich von seinem Blick zu lösen. Ein Sturm tobte darin, der so fesselnd und einnehmend war, dass sie nur zu gern darin versinken wollte, obwohl sie wusste, dass er ihren Untergang bedeuten würde.

»Ich habe von dir geträumt«, raunte Alice leise und sah, wie sich Teyls’ Augen weiteten. »Du bist im Kampf gestorben.« Selbst jetzt konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme bei diesen Worten vor Schmerz zitterte.

Seine Lippen öffneten sich leicht, als wollte er etwas sagen, doch brachte er kein Wort heraus. Es wirkte fast so, als habe er vergessen, was er sagen wollte. Stattdessen wanderte seine Hand zu ihrem Nacken, strich durch ihr Haar, sodass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken rann. Das Seufzen, das sich dabei über ihre Lippen stehlen wollte, konnte sie gerade noch unterdrücken. Ihr Herz bebte inzwischen in schnellem Takt, ihr ganzer Körper wurde weich unter seinen Händen, während sie nur auf seine Lippen starren konnte und sich wünschte, sie dürfte sie noch einmal spüren. In seinen Augen tobte ein Sturm an Gefühlen. Alice glaubte, darin Begehren und Sehnsucht zu lesen. War das möglich? Seine Hand, die noch immer in ihrem Haar vergraben war, zog sie näher zu sich, sein Atem ging schneller und weder sie noch er schien imstande zu sein, den Blick vom anderen zu lösen.

Sie streckte sich ihm ein Stück entgegen, sie wollte diesen Kuss so sehr, sie wollte Teyls um jeden Preis spüren, seine Nähe, seinen Körper fühlen. Die Hitze seines Atems strich über ihre Lippen, sie legte ihre Hand in seinen Nacken, spürte sein weiches Haar und zog sich näher an ihn heran.

»Teyls«, wisperte sie. Wie sehr hatte sie sich nach ihm und genau diesem Moment gesehnt. Es spielte keine Rolle, dass er ihr aus dem Weg gegangen war, auch seine Gründe dafür interessierten sie im Augenblick nicht. Alles, was sie wollte, war er. Doch kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, in dem all ihr Verlangen, all ihre Hoffnung gelegen hatte, spürte sie, wie er sich unter ihren Händen versteifte. Schlagartig tauchte etwas Dunkles in seinen Augen auf und noch bevor seine Hände reagierten, wusste Alice, was geschehen würde. Er schob sie langsam von sich, rückte von ihr ab, senkte den Blick.

»Ich sollte es nicht ausnutzen«, raunte er wie zu sich selbst und stand auf.

Seine plötzliche Zurückweisung und Kälte verletzten sie mehr als seine Worte. Hatte er tatsächlich nur mit ihr gespielt? Sie sah ihm nach, wie er sich von ihr entfernte und sich in der Nähe des Lagerfeuers an einen Baum setzte.

Der Schmerz in ihrem Inneren war kaum zu ertragen. Sie spürte, wie sich ihr Herz vor Qual zusammenzog und Tränen in ihr aufstiegen. Doch zugleich machte sich eine glühende Welle Wut in ihr breit, durchspülte ihren Körper und verlieh ihr neue Kraft. Kurz entschlossen ging sie ihm nach, baute sich vor ihm auf und blitzte ihn mit in die Hüften gestemmten Armen an. »Was sollte das?«

Er schaute nicht zu ihr auf, wirkte distanziert, fast so, als wisse er nicht, wovon sie sprach. »Alice, wir hatten das schon«

»Allerdings, und ich habe versucht, es zu akzeptieren, auch wenn ich noch immer nicht verstehe, wo dein plötzlicher Sinneswandel herrührt. Aber das war, bevor du mich in die Arme genommen und beinahe geküsst hast.« Sie sprach die Fakten ruhig aus, um ihm klarzumachen, was beinahe passiert wäre.

Er schwieg und Alice dachte schon, dass er ihr nicht mehr antworten würde.

»Streit es nicht ab«, sagte sie leise, denn diese Lüge wollte und konnte sie nicht hören.

»Ich hätte beinahe einen Fehler begangen«, gab er schließlich zu und hob den Blick. Die Kälte in seinen Augen versetzte ihr einen Stich. Darin war nichts Liebevolles, nichts Zärtliches mehr zu finden. »Ich mag dich, darum darf ich solch einen schwachen Moment nicht ausnutzen, auch wenn ich mich körperlich zu dir hingezogen fühle.«

Seine Worte waren vollkommen emotionslos und schnitten sich in Alices Herz. Ein schwacher Moment, ging es ihr durch den Kopf. Körperlich zu dir hingezogen fühle. War das wirklich alles, was er für sie empfand? Ein Teil in ihr wollte es nicht glauben, doch gegen Teyls’ Worte und sein abweisendes Verhalten war auch dieser machtlos.

Sie nickte traurig, öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, doch die Worte erstarben in ihrer Kehle. So blieb ihr nichts weiter, als zu ihrem Lagerplatz zurückzugehen, sich in ihre Decke zu wickeln und auf Schlaf zu hoffen. Doch noch während ihre Gedanken in ihrem Kopf rasten und die Gefühle ihr Innerstes verbrannten, spürte sie unentwegt Teyls’ Blicke auf sich.


Mylo hatte sich in seinem Hinterzimmer verschanzt, wo er dem Geräuschpegel der Kundschaft seines Friseursalons entgehen konnte. Der Morgen war anstrengend genug gewesen. Erst seit zwei Tagen war er wieder zurück und seither mit Problemen im Geschäft bestürmt worden. Eine seiner Friseurinnen war schwanger und klagte über starke Übelkeit. Natürlich konnte er seiner Kundschaft keine Mitarbeiterin vorsetzen, bei der das Risiko bestand, dass sie alle paar Minuten in die Waschräume rennen musste, um Schlimmeres zu verhindern. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich um Ersatz zu bemühen. Dann gab es noch ein paar Streitigkeiten zwischen drei seiner Mitarbeiterinnen, die ebenfalls geklärt werden mussten.

Mylo seufzte. Normalerweise gab er sich mit solchen Dingen gar nicht erst ab, aber Oltris, seine langjährigste Angestellte, die sich um alle Abläufe im Laden kümmerte, war krank geworden. Er strich sich müde durchs Gesicht und spürte dabei die Verletzungen, die das Feuer bei ihm hinterlassen hatte. Zum Glück befanden sich die schlimmsten Wunden an der Brust und den Beinen, wo man sie gut verstecken konnte. Nicht auszumalen, wenn er mit entstelltem Gesicht umherlaufen müsste. So traurig es war, aber in seinem Job durfte er sich keine Schwäche leisten, sie würde sofort genutzt werden.

Mylo ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und öffnete die Post, die sich auf seinem Tisch stapelte. Er nahm das erste Schriftstück, das von einem Feiy stammte, den er recht gut kannte. Er arbeitete für Versa, einen der anderen Talims. Mylo hatte hin und wieder Kontakt zu dem großen, hünenhaften Mann mit den langen schwarzen Haaren und diesen eng stehenden Augen, die ihm etwas Verschlagenes verliehen. Mylo konnte nicht sagen, dass er den Kerl mochte, aber es gab weitaus schlimmere.

Als er die Zeilen überflog, runzelte er ungläubig die Stirn. Garas, so der Name des Feiys, schrieb, dass sein Talim seit einigen Wochen nicht mehr gesehen worden sei. Er betrieb zur Tarnung einen Kunstladen, doch dort sei Versa nicht zu finden gewesen. Garas habe zusammen mit ein paar Angestellten des Ladens nach dem Talim gesucht, doch er sei spurlos verschwunden, ebenso wie seine Lebenslichter, unter denen sich auch ein paar besonders starke befunden hatten, wie der Feiy zu berichten wusste. Mylo hatte ebenfalls Kenntnis davon, dass Versa besondere Lebenslichter in seinem Besitz hatte. Wie auch Mylo selbst, sorgten einige Talims vor, indem sie diese überaus kostbaren und seltenen Lichter für schlechte Zeiten aufbewahrten. Andere Menschen legten ihr Geld in Gold an, Talims in Lebenslichter, die deutlich mehr wert sein konnten als das wertvolle Metall.

Mylos Unbehagen stieg weiter an, als er las, dass Geras vor einigen Wochen – wohl kurz nach dem Verschwinden von Versa – seine Feiy-Kräfte verloren hatte. Es gab nur eine Erklärung dafür. Der Talim war tot. Doch warum? Es stand außer Frage, dass irgendetwas geschehen sein musste, und Mylo hatte alles andere als ein gutes Gefühl dabei …

Nachdenklich legte er das Schreiben beiseite, in dem Geras ihn bat, für Mylo als Feiy arbeiten zu dürfen. Im Moment konnte er über diese Bitte nicht nachdenken, zu sehr schockierte ihn die Nachricht vom Tod seines Kollegen. Immer wieder stellte sich ihm die eine Frage: Wer hatte Versa getötet und aus welchem Grund?

Doch das blieb nicht die einzige schlechte Nachricht, die er an diesem Tag erhielt. In einem anderen Schreiben berichtete ihm ein Kontaktmann, dass man Plius’ Ländereien überfallen habe. Er war ebenfalls ein Talim und betrieb zum Schein eine Pferdezucht. Ein recht ungewöhnliches Ziel für einen Einbruch, zumal der Dieb nur in das Büro eingedrungen war. Seine Quelle wusste zu berichten, dass auch Plius einige äußerst starke Lebenslichter besessen hatte, genau auf die hatte es der Einbrecher abgesehen. Sie waren fort.

Erschöpft ließ Mylo den Brief sinken, seine Hände zitterten und sein Herzschlag donnerte in seiner Brust. Mit einem Seitenblick schaute er zu dem Schrank, in dem sich ein geheimes Fach befand. Dort lag seine Rückversicherung für schlechte Zeiten, in Form von fünf äußerst mächtigen Lebenslichtern. Sie waren ein Vermögen wert und offenbar war genau dahinter jemand her. Irgendjemand wusste, dass manche Talims diese Schätze besaßen. Er überfiel und tötete sie sogar, um diese Lichter in seinen Besitz zu bekommen. Offen gesagt interessierte es Mylo nicht, was mit seinen Kollegen geschehen war. Es rührte nichts in ihm – das Grauen, ihn selbst könnte ein ähnliches Schicksal ereilen, dagegen schon. Er musste vorsichtig sein, denn offensichtlich hatten sie einen Feind.


Der Gebirgspass war nicht ohne, wie Alice feststellen musste. Sie hatten den anstrengenden Weg gewählt, weil er eine Abkürzung darstellte, doch inzwischen bereute sie ihre Entscheidung. Die Luft hier oben war deutlich kühler, dennoch schien die Sonne mit einer Kraft auf sie herab, dass man schnell ins Schwitzen geriet. Um sie herum befanden sich nur Geröll, Stein und meterhohe Felswände. Hier und da wuchsen ein paar einzelne Grashalme, die sich durch den groben Untergrund zwängten. Ein paar einzelne trockene Sträucher waren ebenfalls zu finden, die so trist wie die Felsen selbst wirkten.

Für Alice war der Aufstieg, der die meiste Zeit über recht steil war, recht gut zu bewältigen. Es war zwar anstrengend, aber machbar. Vince dagegen schien mit sich zu kämpfen, und das, obwohl er in der letzten Zeit deutlich fitter geworden war und sich an die langen Märsche gewöhnt hatte. Immer wieder schenkten ihm Zek, Nemis und Meria finstere Blicke, die er mindestens ebenso kühl erwiderte.

»Wir sollten eine Pause einlegen«, schlug Yinka vor, der nicht entgangen war, wie schnell Vinces Atmung mittlerweile ging.

»Irgendwann wollen wir auch ankommen und letztendlich sollte das hier doch eine Abkürzung sein. Wenn wir uns aber alle zehn Minuten hinsetzen, werden wir am Ende länger brauchen, um unser Ziel zu erreichen«, erklärte Meria in bissigem Tonfall.

»Fakt ist, dass wir dieses Tempo nicht ewig durchhalten werden. Also, wenn du irgendwann ankommen willst, sollten wir eine Rast einlegen«, beharrte Yinka.

»Wir könnten uns auch einfach von schwerem Ballast befreien«, merkte Meria mit einem Seitenblick auf Vince, Alice und Allac an.

»Du wirst noch froh sein, uns als Unterstützung zu haben, wenn wir dem roten Magier gegenüberstehen«, knurrte Vince.

»Das wage ich doch sehr zu bezweifeln«, zischte die Nekromantin.

»Du hast hier ohnehin nichts zu sagen«, mischte sich Yinka ein und blickte Hilfe suchend zu Teyls. »Meinst du nicht auch, es wäre besser, wenn wir eine kurze Rast einlegen würden?«

Teyls wandte sich ihr nur kurz zu und sagte dann: »Meria hat recht. Wir haben gerade erst Pause gemacht und sollten noch ein Stück weitergehen, sonst verlieren wir zu viel Zeit. Ich würde ungern hier in den Bergen übernachten müssen.«

Yinka stand förmlich der Mund offen, mit solch einer Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet. Merias triumphierenden Blick strafte sie mit einem kurzen Blitzen und beschleunigte schließlich ihre Schritte, um die andere Nekromantin nicht länger ansehen zu müssen.

Auch Alice wunderte sich, dass Teyls Meria beigepflichtet und sie unterstützt hatte.

Kaum war die Streiterei beendet, lief Meria auch schon wieder neben Teyls und erhielt von ihm ein atemberaubendes Lächeln. Natürlich war die Nekromantin schön. Ihr langes blondes Haar trug sie offen, die leichten Wellen fielen fließend auf ihrem Rücken hinab und glänzten im Sonnenlicht mit einem goldenen Schimmer. Ihre Figur war perfekt, ebenso wie ihr Gesicht, das ebenmäßiger nicht hätte sein können – aber leider ließ Merias Charakter sehr zu wünschen übrig, wie Alice fand. Diese Frau hatte keine Liebenswürdigkeit, strahlte lediglich Kälte und Erbarmungslosigkeit aus. Nur wenn sie an die Zeit ihrer Gefangenschaft erinnert wurde, zeigte sie die geringste Spur von Schwäche, machte deutlich, dass auch sie ein Geschöpf mit Gefühlen war.

Ob Teyls sich für sie verantwortlich fühlte und aus diesem Grund für sie da sein wollte? Oder steckte doch mehr hinter seinem Lächeln, den Blicken und den Worten, die er mit ihr wechselte?

»Geh voran«, forderte Teyls sie auf, als sie sich einer Engstelle näherten. Diese führte die Gruppe direkt an einer Felswand vorbei. Hier wurde der Weg so schmal, dass man gerade so seine Füße nebeneinanderstellen konnte. Wenn man zur rechten Seite schaute, befand sich dort direkt der klaffende Abgrund.

»Wie herrlich«, ächzte Vince, nachdem er kurz in die Tiefe geschaut hatte. Die Anspannung war seiner Stimme nur allzu deutlich zu entnehmen. Alice folgte Teyls; Meria führte die Gruppe an. Mit entschlossenen Schritten, die keine Furcht zeigten, schritt sie aus. Teyls behielt sie im Blick. Nicht, dass er ihr nicht traute. Es schien mehr so, als wolle er ihr Sicherheit schenken.

Alice blieb nur übrig, ihm auf seinen Rücken zu starren, seinen Bewegungen zu folgen und sich zu fragen, was zwischen ihm und Meria war. Was, wenn die beiden tatsächlich zusammenkommen sollten? Würde sie es dann noch in seiner Nähe aushalten? Hatte sie denn eine andere Wahl? Immerhin hatte sie ein klares Ziel vor Augen und von diesem durfte sie sich auch von ihren Gefühlen nicht abbringen lassen.

Und in diesem Moment spürte sie es: Ein Knacken, etwas gab unter ihrem rechten Fuß nach, auf dem gerade ihr Gewicht lagerte. Sie rutschte ab, dann fiel sie. Alice schrie auf, blickte in den klaffenden Abgrund und wusste, dass das ihr Ende sein würde. Zu mehr Gedanken war sie nicht in der Lage.

Doch plötzlich wurde der Fall unterbrochen. Noch immer war Alices Blick nach unten gerichtet, in diese gähnende Leere, über der sie nun hing. Vorsichtig schaute sie nach oben und entdeckte Teyls, der ihren Arm gepackt hielt und sie mit besorgter Miene anschaute. Stand tatsächlich Angst in seinen Augen? Alices Herz raste, als sie sein ernstes Gesicht sah. Langsam zog er sie zu sich hinauf.

»Halt dich an mir fest«, sagte er, um das Risiko zu minimieren, sie könnte erneut hinabstürzen. So schlang sie ihre Arme um seinen Oberkörper, spürte die verführerischen Muskeln, die sich spannten, und gönnte sich einen tiefen Atemzug seines unvergleichlichen Duftes. Ihr war klar, dass das alles andere als ein geeigneter Moment war, um seine Nähe zu genießen, und doch konnte sie nicht anders.

Als sie oben angekommen war, legte Teyls auch seine zweite Hand um sie, hielt sie fest bei sich. Seine Lippen strichen kurz über ihr Ohr, als er leise hauchte: »Jag mir nie wieder solch einen Schrecken ein.« Seine Stimme klang so verletzlich, wie sie diese noch nie vernommen hatte, eine alles verzehrende Angst war darin zu hören und als er ihr auch noch kurz über den Rücken strich, sie ganz fest an sich zog, fühlte Alice sich so wohl und geborgen wie lange nicht mehr. Es war, als wäre sie an dem Ort angekommen, der für sie bestimmt war. Als würden ihre beiden Körper aufeinander reagieren. Doch der Zauber des Augenblicks war zu schnell verfolgen. Teyls hatte sie auf den sicheren Boden gesetzt, doch noch immer hielt er ihre Hand, schaute sie mit diesem Blick an, der sie sprachlos werden ließ und zugleich Tausende wirbelnde Gedanken in ihr aufwühlten. Sie spürte dieses Kribbeln in ihrem Inneren, das schnell in ein unstillbares Verlangen überging.

»Alice! Ein Glück, dir ist nichts geschehen!« Allac war sofort an ihrer Seite. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen groß und voller Panik. Er nahm Alice in seine Arme, umschlang sie regelrecht und zog sie fest an sich.

Noch immer schaute sie Teyls an und er sie. Ein müdes Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf, dann ließ er ihre Hand los. Für sie fühlte es sich an, als würde sich in diesem Moment die Sonne über ihr verdunkeln und in ihrem Inneren der Winter Einzug halten. Sie brauchte Teyls, sehnte sich nach seiner Nähe, seiner Wärme und seiner Liebe. Ihn in diesem Moment zu verlieren, war kaum zu ertragen. Er wandte sich um, ohne sie noch einmal anzusehen, und trat zu Meria, während Allac auf Alice einredete, doch sie hörte seine Worte kaum. Langsam sah sie von Teyls weg, der seinen Weg fortsetzte, und stand mit Allacs Hilfe auf. Noch waren ihre Beine vom Schock ein wenig zittrig, aber es würde gehen.

»Wollen wir nicht doch eine Pause einlegen?«, hakte Allac nach. »Du bist beinahe in diesen Abgrund gestürzt. Du solltest langsam machen.« Er hielt ihre Hand, schien sie nicht mehr loslassen zu wollen.

»Es ist alles gut«, verkündete sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, es würde echt wirken, und entzog ihm langsam ihre Hand. »Da haben nur ein paar Steine nachgegeben. So was kommt vor und es ist ja nichts passiert.«

Sie erkannte die Widerworte schnell, die Allac auf den Lippen lagen, darum wandte sie sich um und ging weiter. Es tat ihr leid, dass sie ihn so stehen ließ. Sie konnte seine Angst, seine Sorge verstehen, aber im Moment nicht damit umgehen. Ihr Herz sehnte sich nur nach einem, und den konnte sie offenbar nicht bekommen, sosehr es auch schmerzte. Teyls war für sie im Augenblick unerreichbar. 


Diese Briefe wollten Mylo einfach nicht aus dem Kopf gehen. Vor drei Tagen hatte er die ersten erhalten und seither waren zwei weitere bei ihm eingegangen, die von ähnlichen Ereignissen berichteten. Einer seiner Feiys war tot aufgefunden worden. Geld hatte dieser noch bei sich getragen, aber keinerlei Lebenslichter. Godley war einer von Mylos ehrgeizigsten Feiys und er war vor über zwei Monaten das letzte Mal bei ihm gewesen, um seinem Talim die gesammelten Lichter zu übergeben. In der Zwischenzeit hätte Godley auf jeden Fall weitere finden müssen, vielleicht sogar ein besonders starkes … War das der Grund, warum der Feiy sein Leben hatte lassen müssen? Der Gedanke ließ Mylo nicht mehr los und passte zu dem anderen Schreiben, das er erhalten hatte. Demnach war ein Magier ermordet worden – Mylo hatte der Name nichts gesagt, aber der Kerl schien etliche Artefakte und magische Gegenstände gesammelt und für sich genutzt zu haben. Die Vermutung lag nahe, dass sich darunter auch starke Lebenslichter befunden hatten. Wieder zwei Tote mehr, die vermutlich starke Lebenslichter bei sich gehabt hatten, ging es ihm durch den Sinn.

Mylo zog die Bettdecke höher, knautschte sich sein Kopfkissen zurecht und versuchte erneut in den Schlaf zu finden. Es nützte niemandem etwas, wenn er wach lag und vollkommen übermüdet die Tage überstand. Er brauchte mehr denn je einen scharfen Verstand, Übermüdung konnte er sich da nicht leisten. So zwang er seine Gedanken in andere Richtungen, versuchte, nicht an die nächsten Tage zu denken, und ganz langsam kehrte auch die bleierne Müdigkeit zurück. Er schloss die Augen und übergab sich der Schwere, die sich seiner stetig mehr bemächtigte.

Erste Bilder erschienen vor seinen Augen. Er sah Alice; sie wirkte mitgenommen, ausgezehrt. Sie wollte ihm irgendetwas sagen, doch Mylo konnte sie nicht verstehen. Das Prasseln des Feuers war viel zu laut, er spürte die Hitze regelrecht auf seiner Haut. Hinter ihr stand alles in Flammen, es schien kein Entkommen mehr zu geben und seine Feiy wirkte, begleitet von dem Feuer, wie ein wahnsinnig gewordener Racheengel. Mylo rang nach Luft, er konnte kaum mehr atmen, der Rauch biss in seine Lunge. Ihm war so heiß, so schrecklich heiß. Gemeinsam mit den Flammen kam Alice immer näher. Ihr Gesicht erstrahlte, ihre Augen waren so dunkel – so schrecklich dunkel, als wollte sie ihn verschlingen.

Mit einem heftigen Atemzug schreckte Mylo auf. Sein Herz donnerte in seiner Brust, die Traumbilder fielen nur langsam von ihm ab, doch etwas anderes blieb. Er brauchte nur wenige Sekunden, bis sein Verstand die schreckliche Wahrheit erkannt und verarbeitet hatte: Es war kein Traum. Der Rauch, die Hitze und die Flammen waren real. So schnell Mylo konnte, sprang er aus seinem Bett, eilte zur Tür, hinter der er das Feuer prasseln hörte. Seine Wohnung lag im Obergeschoss seines Friseursalons. Um hinunterzugelangen, musste er über einen Flur und dann die Treppe nehmen. Doch seine Gedanken drehten sich momentan nicht darum, wie er aus diesem Haus herauskam, sondern einzig und allein um die Frage, wie er in sein Hinterzimmer gelangen konnte. Dort lag all das, was für Mylo wichtig war. Diese Gegenstände, das Geld, die Briefe und Unterlagen bedeuteten für ihn seinen gesamten Besitz und aus ihnen gewann er seine Macht. Er musste sie um jeden Preis retten.

Er stürmte zurück zu seinem Bett, griff nach seinem Kopfkissen und zog den Zenorischen Dolch hervor, den er darunter griffbereit versteckt hatte. Er steckte ihn ein und hastete zur Tür. Panisch griff er zur Klinke und schreckte mit einem leisen Aufschrei zurück, als er sich an dem Metall verbrannte. Er legte einen Teil seines Schlafanzugoberteils darüber und drückte sie dann hinunter. Kaum war er auf den Flur getreten, erfasste ihn diese unglaubliche Hitze. Bei der Treppe konnte er die Flammen sehen. Schnell hastete er zurück in sein Schlafzimmer, schnappte sich eine Bettdecke, eilte damit in sein Badezimmer und ließ in der Wanne Wasser darüber laufen, anschließend wickelte er die Decke um sich und rannte los. Als er vor der Treppe stand, nahm er noch einmal tief Luft, dann hetzte er weiter. Trotz der nassen Decke spürte er die Hitze nur allzu deutlich. Sie war überall, schien ihn verschlingen zu wollen. Seine Lunge konnte kaum mehr Sauerstoff aus der Luft ziehen, jeder Atemzug brannte und er wusste, dass er diesem Inferno nicht lange würde standhalten können.

So schnell er nur konnte, hastete er die Treppe hinunter, versuchte dabei so gut wie möglich auf seine Schritte zu achten und irgendeinen Weg zu finden. Schließlich erreichte er die unterste Stufe. Aus Richtung Friseursalon kamen noch mehr Flammen. Wie eine rot glühende Front lag die Feuerwand zwischen ihm und den Räumlichkeiten. Undurchdringlich, todbringend. Mylo hätte keine Chance. Zum Glück gab es noch eine zweite Tür, die zu seinem Hinterzimmer führte. Aber als er um die Ecke trat, sah er das Entsetzliche. Auch hier nur Flammen und Vernichtung. Ein Deckenbalken stürzte nur wenige Meter neben ihm ein, Funken stoben auf, dann machten sich die hungrigen Flammen über das rot glühende Holz her.

Mylo schnappte nach Luft, tat ein paar Schritte, die ihm immer schwerer fielen. Die Tür zu seinem Zimmer brannte ebenfalls. Panisch und getrieben von Verzweiflung sprang er nach vorn, streckte seine Hand aus, mitten hinein in die Flammen. Er versuchte mit aller Kraft die Tür zu öffnen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Mylo spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Seine Decke, mit der er sich schützte, hatte bereits Feuer gefangen. Die Flammen leckten an seiner Haut, versuchten mit ihren langen, dünnen Fingern ihn zu erreichen und zu verschlingen. Es war ausweglos. Er würde hier drin sterben, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Mylo würde alles verlieren, das war ihm nun bewusst. Er würde nichts mehr retten können, vielleicht nicht einmal sein Leben. Dennoch versuchte er es, rannte mit schleppenden Schritten los. Die Hitze war nun überall, hatte ihn eingehüllt, wollte ihn niederstrecken und vollends vertilgen. Da sah er das Fenster. Mit letzter Kraft sprang er mitten durch die Scheibe und landete auf dem Boden. Dort wälzte er sich eine gefühlte Ewigkeit auf dem feuchten Untergrund.

Vollkommen ausgelaugt schleppte er sich auf allen vieren von dem brennenden Haus fort und drehte sich erschöpft ein letztes Mal zu dem um, was sein Leben und seine Macht bedeutet hatte. Alles war den Flammen zum Opfer gefallen. Kurz fasste er zu seiner Schlafanzugtasche, in die er den Dolch gesteckt hatte, und war froh, dass wenigstens dieser noch da war.

Mylo ließ den Kopf auf den Boden sinken und nahm in diesem Moment eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Eine dunkle Gestalt huschte aus Richtung seines Arbeitszimmers davon. Auf dem Rücken trug sie etwas wie einen Sack. Mylo hatte keine Zweifel mehr daran, dass dieser Jemand der Brandstifter war und er in diesem Sack das davontrug, weswegen er gekommen war …


Kapitel 28

Der Sternenhimmel prangte glitzernd über ihnen, der Mond war hell und groß. Es war eine wundervolle Nacht, windstill und angenehm warm, die Hitze des Tages war vergangen. Morgen würden Alice und die anderen den Turm endlich erreichen. Ob es ihnen gelingen würde, Unterlagen zu finden, in denen die Versuche aufgezeichnet worden waren? Und was würde das für Vince bedeuten?

Alice hatte noch immer keine Ahnung, wie sie diese Unterlagen ausfindig machen, geschweige denn an sie herankommen sollten. Zwar hatte Vero ihnen ein Schreiben für einen seiner ehemaligen Lehrer mitgegeben, doch ob er ihnen wirklich helfen konnte? Wie weit reichte dessen Einfluss? War er tatsächlich so groß, dass er ihnen die Aufzeichnungen zeigen konnte? Alice bezweifelte es.

Schweigend saß sie im Sand vor dem Feuer und aß eine Kleinigkeit. Brot, etwas Gemüse, Trockenfleisch – nicht gerade ein Genuss, aber man wurde satt. Ihr Lager hatten sie um einige Felsen aufgebaut, die in diesem Teil der Wüste zur Genüge vorkamen. Als hätte ein Riese sie in die karge Landschaft geworfen, ragten sie aus dem Sand. Eine größere Felsformation war beim Sonnenuntergang ein Stück von ihnen entfernt zu sehen gewesen. Nun in der Dunkelheit konnte man diese im hellen Mondlicht nur noch erahnen.

Dieses Mal kamen sie aus einer anderen Richtung, weshalb sich der Weg unterschied, dennoch gab es auch auf dieser Strecke kaum Abwechslung. Überall waren nur Sand und ein paar karge Sträucher, deren Äste sie als Feuerholz nutzten.

Allac saß neben ihr und ließ Teyls nicht aus den Augen, der wieder mit Meria beschäftigt war und sich bestens mit ihr unterhielt. Zur Abwechslung hatten sich aber auch Zek und Nemis zu ihnen gesellt und trugen hin und wieder etwas zur Unterhaltung bei. Es war ein seltsames Bild, Teyls mit den drei verhassten Nekromanten zu sehen, und Alice überlegte, ob er sich am Ende vielleicht doch anders entscheiden und sich den dreien als Anführer anschließen würde. Allerdings konnte er ziemlich stur sein und hielt sich üblicherweise an das, was er einmal beschlossen hatte.

Alice versuchte ihren Blick auf ihr Essen gerichtet zu halten und ihre Gedanken auf den morgigen Tag zu lenken – was allerdings kläglich misslang. Meria lachte und selbst das hörte sich wundervoll an. Es freute sie ein wenig, dass Yinka die andere Nekromantin daraufhin ebenso erbost anschaute wie zuvor Alice selbst.

»Die beiden scheinen sich gut zu verstehen«, stellte Allac fest, der Alices Blick zu Teyls und Meria gefolgt war. »Mit den anderen scheint er sich ebenfalls ausgesöhnt zu haben.« Er klang verächtlich und der Hohn war nicht zu überhören. »Wundert mich ein wenig, nachdem er sich so vehement gegen sie ausgesprochen hat.«

Alice wusste nichts darauf zu sagen, im Grunde hatte Allac recht. Darum tat es ja auch so entsetzlich weh, die Nekromantin mit Teyls zu sehen. Wie sie dasaßen und lachten, miteinander sprachen. Meria war ihm so nah, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.

»Ich wollte nie, dass du verletzt wirst«, sagte Allac. »Aber ich habe genau das befürchtet. Ich wünschte, ich hätte dich davor bewahren können. Das mit anzusehen ist sicher nicht leicht.«

Alice versuchte sich an einem Lächeln, aber sie spürte, dass es kläglich aussah. Allac durchschaute sie sofort und legte seinen Arm um sie. Er zog sie fest an sich und strich ihr mit der Hand durch ihr Haar. War es richtig, sich von ihm trösten zu lassen? Sie wusste es nicht, fühlte nur diesen Schmerz und diese unendliche Müdigkeit. So lange waren sie nun schon unterwegs, so viele Gedanken kreisten ununterbrochen in ihrem Kopf. Sie wollte sich einfach nur ausruhen und die Nähe, die Sicherheit, die Allac ihr schenkte, genießen.

»Ich bin immer für dich da«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.

»Danke«, antwortete Alice, während sie noch einmal zu Teyls schaute. Dieses Mal blickte er sie an. Er sah ihr genau in die Augen, die so lodernd wie das prasselnde Feuer waren. Seine ganze Aufmerksamkeit galt in diesem Moment ihr, die anderen um ihn herum schienen vergessen. Und dennoch wurde Alice einfach nicht schlau aus seinem Blick. Was war das nur für eine dunkle Tiefe, von der sie sich ständig angezogen fühlte, die alles in ihr in Aufruhr zu versetzen vermochte und mit sich riss? Sobald sie ihn ansah, war sie verloren …

Das Holz im Feuer knackte und fiel in sich zusammen. Ein kurzer Moment, in dem sie zu den Flammen geschaut hatte, und schon war die Verbindung zu Teyls wieder verloren. Er stand auf. »Wir brauchen Feuerholz. Ich gehe los und suche Neues.«

In der kargen Landschaft würde es sicher dauern, bis er genug zusammenhatte.

»Nimm jemanden mit, der dir hilft, sonst musst du zu oft laufen«, schlug Zek vor.

Yinka hob nur die Brauen. »Wie nett, dass du dich nicht selbst dafür anbietest.«

Der große Kerl zuckte mit den Schultern. »Ich bin am Essen«, war alles, was er darauf erwiderte.

»Ihr erweist euch immer wieder als äußerst hilfreich«, knurrte Yinka und wandte sich an Meria. »Wie wär’s mit dir? Du scheinst als Einzige von uns mit dem Abendessen fertig zu sein?«

Merias Blick glitt zu Boden. Sie wich Yinka aus, verkniff sich sogar jeglichen bissigen Kommentar. Fast wirkte sie verlegen oder gar beschämt. Und dann erkannte Alice, warum die junge Frau so seltsam reagierte: Sie hatte Angst vor der Dunkelheit. Obwohl der Mond voll und hell über ihnen stand, reichte das Licht offenbar nicht, um die Furcht der Nekromantin zu vertreiben. Daran schien nicht einmal Teyls’ Anwesenheit etwas zu ändern, und das, obwohl sie sicher gern bei ihm gewesen wäre. Das konnte man von Alice nicht unbedingt behaupten. Seit ihrer letzten Unterhaltung versuchte sie ihm aus dem Weg zu gehen. Zu schmerzhaft war seine Nähe. Dennoch stand sie nun auf und sagte: »Ich komme mit.« Ohne ein weiteres Wort ging sie los und erstickte so jeglichen Widerspruch.

Teyls schritt voran, war noch vor ihr, als sie die großen Felsen passierten. Schweigen legte sich um sie, das sich mit der Stille der Nacht mischte. Hin und wieder riss sie mit einem Zauber ein Gestrüpp auseinander, um an die großen Äste zu gelangen. Sie hörte Teyls’ Schritte, das war aber auch das Einzige, was sie von ihm vernahm. Warum sprach er nicht mit ihr? Er hätte zumindest ein zwangloses Gespräch beginnen können, stattdessen schwieg er beharrlich. Mit den anderen Nekromanten redete er, scherzte mit ihnen, aber mit ihr wechselte er kein Wort. Allerdings hatte sie das bis jetzt auch nicht getan.

»Wir sollten morgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen«, sagte Alice. »Wer weiß, wie lange es dauert, bis wir Veros Lehrer finden.«

»Ja«, antwortete Teyls.

Das war alles, nur ein einziges Wort, dabei hatte sie gehofft, ein unverfängliches Thema angeschnitten zu haben, zu dem er etwas sagen würde.

Sie sog laut Luft ein und versuchte es noch einmal. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir alle hineingehen sollten. Wir sind doch recht viele. Es könnte aufdringlich wirken oder Mimoris abschrecken.«

»Hmm«, kam es von ihm.

Allmählich strapazierte er ihre Geduld. Warum schwieg er? Weshalb sprach er nicht mit ihr?

»Soll das jetzt für immer so zwischen uns bleiben? Du gibst mir nur rudimentäre Antworten auf meine Fragen und schweigst mich ansonsten an?! Findest du das fair? Mit den Nekromanten unterhältst du dich auch, lachst sogar mit ihnen, lässt diese Meria so nah an dich ran, als würdest du auf ihre Avancen eingehen wollen. Und mich … uns alle anderen beachtest du nicht.« Sie hatte sich in Rage geredet, ihr Herz pochte vor Wut wild in ihrer Brust und sie bereute ihren Wutausbruch bereits jetzt.

»Du behandelst mich ja gerade so, als wäre ich eine Aussätzige, als hätten wir nicht …« Ihre Gedanken rasten, ebenso wie die Wut in ihrem Inneren. »Du verhältst dich ständig so widersprüchlich, bist mit Yinka und Bolt einfach verschwunden und plötzlich standest du wieder vor uns. Ich bin mir sicher, dass du nur gekommen bist, weil du wusstest, ich würde den Spuren folgen und noch einmal auf Zek und die anderen treffen. Du hast dir Sorgen gemacht, dass sie mir und den anderen etwas antun könnten.« Alice atmete schwer. Noch immer konnte sie kaum klar denken, all die Worte waren unkontrolliert aus ihr herausgesprudelt.

Teyls schwieg einen Moment, dann sagte er mit ruhiger, fester Stimme: »Du hast recht, ich hatte Sorge, dass dir die anderen etwas antun könnten. Mir war klar, dass du sofort zu ihnen rennen würdest. Das hast du schon einmal getan. Ich wollte sichergehen, dass sie dich nicht töten. Immerhin wäre sonst vermutlich bald dein ganzes Dorf hinter uns her. Zudem darf man nicht vergessen, dass du mit deinen magischen Kräften ein starker Gegner bist. Du könntest uns tatsächlich im Kampf gegen den roten Magier eine Hilfe sein. Es wäre ein großer Verlust, wenn du nicht mehr wärst.«

Alice schluckte schwer. Seine Antwort überraschte sie nicht und dennoch hatte sie sich insgeheim etwas anderes erhofft. »Warum sagst du so etwas?«, wollte sie wissen. »In der Höhle hast du ganz anders geklungen.«

»Ich weiß nun mal, wo mein Platz ist, und ich werde durch einen Fehler nicht meine Aufgabe aus den Augen verlieren.«

Sie nickte traurig, auch wenn er dies nicht sehen konnte. Schon wieder fühlte es sich an, als würde ihr Herz in ihrer Brust zerspringen wollen. »Das, was zwischen uns war, hat mit Sicherheit nicht den Ausdruck Fehler verdient.«

In diesem Augenblick prallte sie gegen etwas Festes. Oder besser gesagt gegen jemanden.

»Mist, verdammter«, zischte sie und streckte instinktiv die Arme aus. »Kannst du nicht was sagen, wenn du plötzlich einfach stehen bleibst?! Ich bin voll in dich …«

Ihre Worte erstarben, kaum dass sich Teyls zu ihr umgedreht hatte und sie seine Hand auf ihrem Rücken spürte. Sie war ihm nun so nah, dass sie jedes Detail von ihm erkennen konnte. Sein wundervolles Gesicht, die Augen, in denen sie immer wieder versank, den muskulösen Körper, von dem sie sich so stark angezogen fühlte. Seine Finger strichen ihr durchs Haar, als er leise fragte: »Warum musst du es mir so unwahrscheinlich schwer machen?«

Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, öffnete und schloss hilflos den Mund.

»Ich habe alles getan, um dir aus dem Weg zu gehen, um es dir leichter zu machen. Aber immer wieder bist du da, kommst mir so nah …« Sein Atem strich über ihre Haut, war warm und lockend.

»Ich kann wohl kaum etwas dafür, dass ich in dich hineingelaufen bin«, antwortete sie leise und hörte selbst, wie rau ihre Stimme klang.

»Nein, aber du hättest mich nicht begleiten sollen.«

»Warum nicht?«, fragte sie und trat noch einen kleinen Schritt vor, um die letzte Distanz zwischen ihnen zu überwinden. »Weshalb willst du nicht, dass ich bei dir bin?«

»Das sagte ich bereits: Um es dir einfacher zu machen.«

Seine Stimme klang kühl, doch seine Hände, die auf ihr ruhten, konnten nicht aufhören, sie zu berühren und sie zu streicheln. Ihr Herz bebte in ihrer Brust, als sie die Hand ausstreckte und ganz langsam sein wundervolles Gesicht berührte.

»Es wird niemals leicht werden, von dir loszukommen.«

Sie sah das Glühen in seinem Blick, spürte, wie sich Fingerspitzen unter den Saum ihres Shirts schoben und über ihre nackte Haut strichen. Sie hinterließen ein elektrisches Kribbeln, das sich bis in ihr tiefstes Inneres fortsetzte.

»Und ich will es auch gar nicht«, sagte sie weiter. Ihre Stimme war nur noch ein leises Hauchen. Sie beugte sich ganz langsam nach vorn. Noch immer war sie gefesselt von seinen Augen, in denen ein Sturm tobte, den sie so darin noch nie gesehen hatte. Sie fühlte sich davon angezogen, wollte mehr, wollte in dieses Tosen hineingerissen und davon verschlungen werden. Sie hob den Kopf, sehnte sich danach, wenigstens ein letztes Mal seine Lippen zu berühren, doch noch ehe es ihr gelungen war, ging ein Zucken durch Teyls, als wäre er aus einem Traum erwacht. Seine Züge verschlossen sich, wurden hart und kalt. Er nahm ihre Hand, zog sie von seinem Gesicht und hielt sie fest.

»Dann solltest du dir mehr Mühe geben. Es gibt jemanden, der dir dabei nur zu gern helfen würde.«

Alice sog erschrocken Luft ein, während die eisige Kälte, die seine Augen aussandten, wie Blitze auf sie trafen. Sie wollte ihn anschreien, ihm entgegenbrüllen, wie er ihr nur solch verletzende Dinge sagen konnte. Immerhin war er es, der mit Meria turtelte, während Alice nie einen Hehl aus ihren Gefühlen für ihn gemacht hatte. Aber es wäre alles umsonst. Es war vergeblich, sich noch mit ihm abzugeben.

Wütend wandte sie sich um und ließ ihn stehen. Kurz bevor sie das Lager erreichte, kam Meria ihr entgegen. Sie wirkte ängstlich, aber auch zu allem entschlossen. Offenbar hatte sie es nicht ausgehalten, Alice so lange mit Teyls allein zu wissen. War ihre Sorge tatsächlich so enorm, dass sie bereit war, ihre größte Angst zu überwinden? Offenbar, denn die Nekromantin ging ohne ein Wort an ihr vorbei.

Alice ließ sich im Lager auf ihren Platz sinken und erwiderte nichts auf die Fragen der anderen, warum sie schon zurück sei, und das auch noch ohne Holz. Sie war so wütend. Weshalb musste Teyls sie so verletzen? Er war es nicht wert, dass sie sich weiter um ihn bemühte, immer wieder auf ihn hereinfiel. Er wollte nichts von ihr wissen … Aber dann spürte sie das Brennen seiner Finger auf ihrer Haut. Er hatte sie gestreichelt, an sich gezogen. Seine Berührungen waren das genaue Gegenteil seiner Worte gewesen und sie musste sich zu ihrer Wut eingestehen, dass sie diese Liebkosungen nur zu gerne noch einmal spüren würde. Abrupt stand sie auf und ging entschlossenen Schrittes den Weg zurück. So einfach würde sie es ihm nicht machen. Er würde ihr Rede und Antwort stehen müssen. Er sollte ihr sagen, warum er immer wieder ihre Nähe suchte, wenn er angeblich nichts für sie empfand. Er sollte sie anschauen und ehrlich sagen, dass es ihm tatsächlich nichts bedeutete, wenn er sie so in seinen Armen hielt.

Alice hörte Stimmen. Offenbar hatte Meria Teyls bereits gefunden. Immerhin wusste sie so, wo die beiden waren. Als sie hinter einem Teil der Felsformation hervortrat, konnte sie die zwei sehen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ging einen weiteren Schritt und blieb wie erstarrt stehen. Es war wie ein Fausthieb in die Magengrube. Ihre Beine wurden weich, sie vergaß zu atmen und ihr war, als würde sich das Bild vor ihr in ihr Hirn brennen.

Teyls hielt Meria in den Armen, eine Hand ruhte auf ihrem Rücken, die andere war in ihrem Haar vergraben. Die junge Frau hielt sich an seiner Brust fest, der Kopf war nach oben geneigt, während ihrer beider Lippen voller Begehren aufeinanderlagen. Sie wirkten so vertieft in diesen Kuss, so innig, dass es Alice das Herz zerriss. Tränen traten in ihre Augen, verschleierten das Bild und dennoch konnte sie es in ihrem Inneren noch immer sehen. Die beiden eng umschlungen, wie sie sich küssten.

Sofort machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie lief, wusste nicht einmal mehr, wo ihr Lager war und ob sie überhaupt dorthin zurückwollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie wegmusste – und das so weit wie möglich.

Sie rannte und rannte, bis ihre Muskeln ebenso schmerzten wie ihr Herz. Er empfand also etwas für Meria … oder spielte mit ihr genauso, wie er es zuvor mit Alice getan hatte. Das war das Einzige, woran sie denken konnte.

Erschöpft und voller Verzweiflung ließ sie sich bei einem Felsen in den Sand sinken. Sie fühlte sich plötzlich so unglaublich müde und leer. Ihre Beine konnten nicht mehr, ebenso wie der Rest ihres Körpers, und dennoch war es undenkbar, je wieder in den Schlaf zu finden. Wenn sie nur die Augen schloss, sah sie die beiden sofort wieder vor sich. Sie wollte diese Bilder vergessen, diese Gefühle nicht mehr spüren und vor allem Teyls aus ihrem Kopf und ihrem Herzen vertreiben. Ein für alle Mal. Er hatte ihr mehrfach deutlich klar gesagt, dass es für sie keine Zukunft geben konnte. Nun kannte sie auch den Grund: Offenbar hatte er sich für jemand anderen entschieden. Auch wenn es noch so wehtat, ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als diese Entscheidung zu akzeptieren. Selbst wenn es sie zerriss und sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie jemals nicht mehr an Teyls denken und sich nicht mehr nach seiner Nähe sehnen sollte.

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und versuchte, den inneren Aufruhr zur Ruhe zu bringen. Doch es war, als würde man mit einer kleinen Schale voll Wasser versuchen, ein Inferno zu löschen.

Langsam stand sie auf. Es nützte alles nichts. Irgendwann würde sie ins Lager zurückkehren und sich Teyls stellen müssen. Sie hoffte nur, dass sie nicht allzu mitgenommen aussah.

Sie tat ein paar Schritte und blieb plötzlich stehen. Alice konnte nicht weiter. Ihr Kopf versuchte, ihre Beine dazu zu zwingen, sich zu bewegen, doch der Befehl schien diese nicht zu erreichen. Sie stand einfach nur da, spürte den kühlen Wind auf ihren tränennassen Wangen und empfand nichts als diese unbändige Leere ins sich. Sie konnte Teyls nicht jetzt schon wiedersehen – ihn und Meria.

Da war es wieder, dieses Bild. Sie schüttelte den Kopf, spürte, wie Tränen in ihr aufsteigen wollten. Alice fühlte, wie der Schmerz in ihr wie eine gigantische Welle über sie schwappte und mit sich riss. Sie verlor den Halt, ihre Beine vermochten sie nicht mehr zu halten und sie sank zu Boden. Doch plötzlich waren da starke Arme, die sie auffingen und festhielten. Sie erkannte sofort, dass es Allac war. Er zog sie an sich und für einen kurzen Moment zögerte sie. Sie wollte stark sein, wollte Allac nicht für sich ausnutzen, ihm keine falschen Hoffnungen machen, aber sie spürte ganz deutlich, dass es in diesem Moment nicht darum ging. Er war ein Freund, jemand, den sie aus ganzem Herzen liebte und der nun für sie da sein wollte. Sie schmiegte sich an ihn, hielt sich an ihm fest, während er ihr beruhigend über den Rücken und das Haar strich. Fast war alles wie früher – nur sie beide, so eng miteinander verbunden, dass es keinerlei Worte brauchte. Allac war für sie da und würde es immer sein …


Kapitel 29

Allac und Alice waren in dieser Nacht nicht zum Lager zurückgekehrt. Keiner der beiden wusste, ob die anderen sie suchen gekommen waren. Wenn ja, hatten sie die zwei jedenfalls nicht gefunden. Allac hatte sich mit Alice an einen Felsen gesetzt, sie weiterhin fest in seinen Armen gehalten und eine Decke um sie gewickelt. Eng umschlungen waren sie irgendwann eingeschlafen und beim Morgengrauen aufgestanden, um zu den anderen zurückzukehren. Die beiden hatten in der Nacht nur wenig gesprochen. Viele Worte waren auch gar nicht nötig, Allac wusste auch so, dass etwas mit Teyls vorgefallen sein musste. Was genau, danach fragte er nicht. Vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen, um sich nicht davon abhalten zu müssen, sich auf Teyls zu stürzen.

»Wirst du es schaffen?«, fragte er, während sie zum Lager zurückgingen. Noch immer hielt er ihre Hand, schenkte ihr so Kraft und Zuversicht. Was auch geschah, sie war nicht allein.

Sie versuchte sich an einem kleinen Lächeln. »Ja, es geht schon. Danke, dass du für mich da bist.«

Allac wirkte ernst und nachdenklich. Seine Miene verriet Sorge, als er weitersprach. »Du weißt, was alle denken werden, wenn wir zusammen zu ihnen zurückgehen? Immerhin waren wir eine ganze Nacht gemeinsam fort …«

Alice nickte und wusste, worauf er anspielte. Zu ihrer Verwunderung war es ihr aber vollkommen gleichgültig. Sollte Teyls doch denken, es wäre etwas zwischen ihr und Allac geschehen. Immerhin hatte er sich für Meria entschieden, da wäre es nur rechtens, wenn sie ebenfalls andere Wege gehen würde …

»Es ist alles in Ordnung«, stellte sie fest. »Mir ist es gleich, was irgendwer denken mag.«

Allac wirkte nicht ganz überzeugt, sagte aber nichts weiter.

Gemeinsam betraten sie das Lager. Sofort wandten sich ihnen alle Blicke zu. Zek und die anderen waren gerade dabei, zu frühstücken. Sie schienen sich nicht die geringste Sorge um Alice und Allac gemacht zu haben. Vince hatte bereits seinen Rucksack aufgesetzt und schien in Aufbruchsstimmung. Ob er nach ihnen hatte suchen wollen? Yinka und Bolt standen bei ihm, wirkten allerdings ein wenig unentschlossen. Und Teyls … Meria saß so dicht neben ihm, dass sie sich beinahe berührten. Sein Blick traf Alice nur kurz, wirkte verschlossen und dunkel wie die Nacht. Aus ihm war nichts zu lesen, doch wirkte er nicht sonderlich besorgt, als er sie mit Allac sah. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen Stich, den sie so schnell wie möglich zu ignorieren versuchte.

Wortlos setzte sie sich auf den Boden, öffnete ihren Rucksack und begann etwas zu essen. Vince ließ sich neben ihr sinken. Sein Blick sprach Bände, er schien etliche Fragen zu haben, doch ließ sie unausgesprochen.

Nach dem Essen machten sie sich für den Tag fertig. Nemis und Bolt putzten sich mit einer Yamis-Wurzel die Zähne, Zek hatte das Hemd ausgezogen, ließ Wasser aus einer Flasche laufen und wusch sich. Auch Teyls zog gerade sein Shirt aus, wobei sich die Muskeln seines Rückens verführerisch bei jeder Bewegung spannten. Alice wusste um seinen atemberaubenden Körper und nicht zum ersten Mal fiel ihr bei diesem Anblick der Vergleich zu einer perfekt gemeißelten Figur ein. Im Licht der Sonne glänzten die Wassertropfen wie Diamanten auf seiner Haut, flossen die Hebungen und Senkungen seiner Muskeln hinab. Sein Haar schimmerte, in seinen Augen lag ein unnachahmliches Strahlen.

»Wenn du ihn weiter so anstarrst, klappt dir gleich der Mund auf«, stellte eine Stimme neben Alice fest, die ihren Gedankengang sofort zum Erliegen brachte. Erschrocken sah sie in Merias Gesicht; sie hatte die Nekromantin überhaupt nicht bemerkt, was peinlich genug gewesen wäre … »Er ist schön, nicht?«, stellte sie fest und schaute zu Teyls, der sich gerade abtrocknete und mit dem Tuch über seine feste und doch weiche Haut fuhr.

Alice zuckte mit den Schultern. »Interessiert mich nicht.«

Die Nekromantin nickte wissend. »Natürlich nicht. Aber keine Sorge, ich kann dich gut verstehen. Er ist äußerst anziehend, aber vor allem ist er auch stark und würde für sein Volk alles tun.« Ein warmer Ausdruck ruhte in ihrem Blick. War es Bewunderung oder gar Liebe?

»Du empfindest etwas für ihn, habe ich recht?«, hörte sich Alice fragen und wünschte im selben Moment, sie hätte den Mund gehalten.

»Selbstverständlich«, erwiderte Meria. »Und ich bin unglaublich stolz auf den Mann, den ich einmal heiraten werde«, fügte sie hinzu, ohne den Blick von Teyls zu nehmen.

Alice vergaß für einen Augenblick zu atmen. In ihren Ohren rauschte es, das Blut schoss in einer heißen Welle durch ihren Körper. Was sie gerade gehört hatte, konnte unmöglich stimmen!

Meria spürte Alices entsetzten Blick auf sich und lächelte sie keck an. »Ja, wir beide sind verlobt. Wusstest du das nicht?«

»Woher hätte ich das bitte wissen sollen?«, knurrte Alice. »Aber es ist schön für euch beide«, kam es voller Sarkasmus von ihren Lippen.

Die beiden waren verlobt … Weshalb hatte Teyls ihr nie davon erzählt? Warum hatte er sie geküsst, ihren Namen gewispert, während sie sich geliebt hatten, und sie in seinen Armen gehalten? Noch nie hatte sie sich dermaßen betrogen und verletzt gefühlt. Hätte sie noch einen Funken Hoffnung gehabt, dass Teyls sich ihr doch wieder zuwenden könnte, wäre dieser augenblicklich verglüht. Alice empfand nur noch Abscheu und eine tiefe Traurigkeit.

Sie stand auf und schenkte der verwundert dreinschauenden Meria einen kalten Blick. »Ich hoffe für euch, ihr zwei werdet glücklich.« Sie ging zu ihrem Rucksack und kam dabei an Teyls vorbei, der ihr einen verstohlenen Blick zuwarf. Sie blitzte ihn an und legte all ihre Abscheu, ihren Hass und ihre Traurigkeit hinein. Für einen kurzen Moment glaubte sie, etwas in seinen Augen zu sehen, doch es war ihr gleichgültig. Teyls war für sie gestorben. Von jetzt an würde sie ihre Gedanken, ihr Streben nur noch auf die Zukunft richten. Eine Zukunft, die ohne ihn stattfinden würde.


Die Sonnenstrahlen des neuen Tages wanderten langsam über das Land und vertrieben die Nacht. Sie zwangen die Klauen der Dunkelheit, sich zurückzuziehen, trieben sie immer weiter fort, bis das Licht die Oberhand gewonnen hatte und die ganze Welt in Wärme getaucht war. Nur in Mylos Herzen blieb es dunkel und kalt. Nie würde er die vergangene Nacht vergessen können, in der er alles verloren hatte, was ihm etwas bedeutet und das sein ganzes Leben ausgemacht hatte. Kaum dass er sich nach draußen hatte retten und die Flammen ersticken können, die nach seinem Körper gegriffen hatten, waren von überall Leute herbeigerannt gekommen, um das Feuer zu löschen, das sich über Mylos Haus hermachte, um alles zu vernichten. Doch sie kamen zu spät, sie konnten lediglich verhindern, dass die Flammen auf die angrenzenden Gebäude übergriffen.

Mit unbewegter Miene stand Mylo vor den Trümmern seines Ladens, seines Zuhauses, seiner Existenz. Nach den letzten traumatischen Stunden fühlte er im Augenblick gar nichts mehr – er war leer, seine Gedanken waren zum Erliegen gekommen. Die Hoffnung, noch irgendetwas in den rauchenden Überresten zu finden, war mit dem anbrechenden Tag gestorben. Es war nichts übrig geblieben, er hatte wirklich alles verloren. All die Lebenslichter, das Geld, das er in mehreren Schatullen aufbewahrt und im Haus versteckt hatte, seine Briefe, Bücher, Unterlagen – alles war den erbarmungslosen Flammen zum Opfer gefallen. Lediglich eine kleinere Summe war ihm geblieben, die er bei einer Bank in der Stadt hinterlegt hatte. Er machte sich keine Illusionen, die paar Gulden würden ihn nicht allzu lange über Wasser halten können.

Noch einmal schaute er auf die Trümmer, sein Blick flog über jeden verbrannten Balken, jeden Stein, der einst sein Zuhause gebildet hatte. Dann wandte er sich ab. Ganz langsam drehte sich Mylo um und ging los. Nur kurz dachte er an seine Angestellten, die so viele Jahre für ihn gearbeitet, aber nie etwas von seiner wahren Tätigkeit gewusst hatten. Sie waren in der Nacht ebenfalls gekommen, hatten versucht, beim Löschen zu helfen, ihren Arbeitsplatz irgendwie zu retten. Am Ende hatten sie nur traurige Worte für Mylo gehabt, an die er sich nicht mal mehr erinnern konnte. Er ließ diese Menschen hinter sich und spürte dabei rein gar nichts. Sie waren ihm egal. So hart es auch war, aber er empfand nichts für sie. Sie hatten nur eine Aufgabe gehabt: den Schein zu wahren. Das war nun nicht mehr nötig.

Mylo musste versuchen, die Macht irgendwie zurückzugewinnen. Noch war er nicht geschlagen. Er war sich sicher, den Grund zu kennen, warum sein Haus in Brand gesteckt worden war. Wer auch immer es angezündet hatte, hatte etwas daraus mitgenommen, und er war sich ziemlich sicher, dass es sich dabei nur um die besonders starken Lebenslichter handeln konnte, die in seinem Besitz gewesen waren. Nur wer den Kerl geschickt hatte – das galt es noch in Erfahrung zu bringen. Mylo hatte einen Verdacht, den er aber erst noch auf seine Richtigkeit hin würde prüfen müssen. Und dann würde er Rache nehmen.

Seine Fäuste ballten sich, Entschlossenheit machte sich in ihm breit. Niemand würde es je schaffen, dass er, Mylo Darwish, am Boden lag und nicht mehr aufstand.

Sobald die Bank geöffnet hatte, ging er hinein und ließ sich sein Geld auszahlen. Dann kaufte er alles Nötige für seine Reise ein und schmiedete erste Pläne. Er war gerade dabei, sich einige Reiseumhänge anzusehen, als er eine Stimme hinter sich hörte.

»Mylo, ich bin gerade angekommen und habe gehört, was passiert ist.« Ein groß gewachsener Kerl, schlaksig, mit langem schwarzen Haar und angenehm hellen braunen Augen, schaute ihn an.

»Blake«, stellte Mylo emotionslos fest. »Du bist also schon zurück.«

Sein Gegenüber nickte. Blake war einer von Mylos Feiys. Mit Sicherheit gehörte er nicht zu seinen besten Leuten, aber immerhin war er da. Mit dessen Hilfe ließ sich vielleicht etwas anfangen.

»Du kommst gerade richtig«, stellte Mylo fest, während er der Verkäuferin das Geld für den Reiseumhang reichte, für den er sich schließlich entschieden hatte. »Wir werden Marein schnellstmöglich verlassen und uns auf die Suche nach den Leuten machen, die mich vernichten wollten. Ich habe auch schon einen Verdacht, wer dahinterstecken könnte.«

»Ich bin eigentlich nur gekommen, um ein paar Lebenslichter bei dir abzugeben und das Geld abzuholen«, meldete sich Blake zu Wort.

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Mylo und strich unwirsch durch die Luft. »Du wirst ohnehin noch mehr Lichter sammeln müssen – wir brauchen eine ganze Menge. Ich habe ein paar Leute im Kopf, an die wir sie veräußern könnten …« Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Die erste Zeit wird sicher nicht einfach, aber wir schaffen das. Ich baue mir mein Imperium wieder auf.«

Blake schaute ihn unentschlossen an, während Mylo sich in Bewegung setzte. »Das heißt, du kannst mich im Augenblick nicht bezahlen und weißt auch nicht, wann du wieder flüssig sein wirst?«

Mylo blieb stehen und blitzte Blake voller Abscheu an. »Hast du mir nicht zugehört? Du bekommst dein Geld, nur eben nicht sofort. Ohnehin liegen unsere Prioritäten im Augenblick ganz woanders. Jemand hat versucht, mich auszuschalten und mir meine Macht zu nehmen. Das kann und werde ich so nicht stehen lassen. Ich werde diesen Jemand vernichten und du und meine anderen Feiys werden mir dabei helfen.«

Mylo schritt erneut voran, doch Blake machte dieses Mal keine Anstalten, ihm zu folgen. »So wie ich das sehe, hat der Kerl – wer auch immer das sein mag – es ziemlich gut hinbekommen. Du bist machtlos, hast nicht mal mehr Geld, um mich zu bezahlen, verlangst aber, dass ich dir blind folge und einen Gegner jage, den ich nicht kenne, über den ich rein gar nichts weiß. Und wofür? Damit du dich am Ende wieder in irgendeiner Stadt niederlassen und es dir gut gehen lassen kannst?«

Mylo konnte kaum glauben, was er da hörte. Bedauerlicherweise kam es nicht allzu überraschend. Er hatte sich niemals etwas vorgemacht, wenn es um die Gründe seiner Feiys ging, sich ihm anzuschließen. Dennoch tat dies seiner Wut im Moment keinen Abbruch.

»Wie kannst du es wagen?! So redest du nicht mit mir! Ich bin noch immer dein Talim. Du hast deine Kraft von mir erhalten und ich kann sie dir jederzeit wieder nehmen.«

Mit kalten Augen hob Blake seine Hand, an der der Armreif befestigt war. »Dann nimm sie mir doch. Mit den Lebenslichtern, die ich bei mir habe, finde ich auch einen anderen Talim, der mich aufnimmt. Deine Geschichte wird die Runde machen und die anderen Talims werden die Gelegenheit nutzen. Sie werden nicht zögern, uns zu übernehmen.«

Mylo überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Er wusste nur zu gut, dass Blake recht hatte. Die Talim würden nicht zögern und er selbst hätte es an deren Stelle nicht anders getan. Das Problem war, dass er Blake brauchte. Er war eine Unterstützung, auf die er nicht verzichten konnte. Aber ganz gleich, was auch geschehen und wie tief Mylo sinken mochte, er würde niemals betteln.

So streckte er den Arm aus, legte seine Hand auf den Reif und ließ die Macht, die sich in Blake befand, in das Schmuckstück zurückkehren. Dann löste er dessen Verschluss, der sich nur durch den Talim öffnen ließ, der ihn angelegt hatte, und nahm das Schmuckstück an sich.

»Das war ein schwerer Fehler und das wird dir schneller klar werden, als dir lieb ist.«

Damit wandte Mylo sich ab und schenkte Blake keinen weiteren Blick mehr. Sein Herz donnerte, während er den Armreif in seine Tasche sinken ließ. Er würde sich beeilen und sich gute Argumente zurechtlegen müssen, denn er ahnte, dass Blake nicht der Einzige sein würde, der sich nun von Mylo trennen wollte. Wenn ihm zuvor noch nicht klar gewesen wäre, wie tief er gesunken war, wüsste er es spätestens jetzt. Er lag am Boden, doch er nahm sich fest vor, dort nicht allzu lange zu bleiben …


Kapitel 30

Alice schaute zu den Baumwipfeln, hinter denen der Turm zu erkennen war. Eindrucksvoll schob er sich in die Höhe und man hatte den Anschein, er würde in den Wolken versinken. Der Wald, von dem der Turm umgeben war, verstärkte das Gefühl, dass man sich einem ganz besonderen Ort näherte. Mitten in der Wüste befand sich diese grüne Oase, die aus hohen Bäumen bestand und mithilfe von Magie angelegt worden war. Exotische Vögel mit langem, buntem Gefieder flogen umher und zwitscherten laut. Auch sie, da war sich Alice sicher, waren ein Teil der Magie. Nur zu gern stellten die Erzmagier ihre Kraft zur Schau, indem sie ihre Umwelt nach ihren Vorstellungen veränderten.

Bei ihrem ersten Besuch hatte Alice noch nicht genau gewusst, was sie im Turm erwarten würde. Mittlerweile hatte sie zumindest die Bibliothek sehen und ein paar der Angestellten kennenlernen dürfen. Daher wusste sie, dass ihr Vorhaben alles andere als leicht war, möglicherweise – und daran wollte sie gar nicht denken – sich gar nicht würde realisieren lassen.

Alice warf hin und wieder einen Blick zu Teyls; Meria lief neben ihm. Auch wenn sie nicht miteinander sprachen, wirkten sie so vertraut. Wieder sah sie vor sich, wie die beiden sich küssten. Merias Worte klangen in ihren Ohren nach: Wir sind verlobt. Erneut wollten sich Alices Herz vor Schmerz zusammenziehen und sich ihre Gedanken zu drehen beginnen, doch sie verbot es sich. Nie wieder wollte sie sich über Teyls den Kopf zerbrechen. Sie hatte sich geschworen, nach vorn zu schauen, all ihre Kraft auf ihr Ziel zu richten. Nun musste sie erst einmal Vince helfen und mit Sicherheit würde das nicht leicht werden.

Dieser war es, der an die breite Holztür klopfte, die ihnen ein untersetzter Mann mit sehr heller Haut öffnete. Fragend schaute er die Gruppe an. »Sie wünschen?«

»Wir möchten Einlass in die Bibliothek. Mein Name ist Vincent Mirell, ich bin Sohn der Handelsleute Mirell und war schon einmal mit meinen Freunden im Turm, um an der Weisheit der Bibliothek teilzuhaben. Nun sind wir erneut hier, um von dem umfangreichen Wissen, das hier aufbewahrt wird, zu lernen. Wir haben einen Brief für Mimoris und hoffen, dass wir ihn treffen können.«

Der Angestellte musterte die Gruppe und schloss dann mit den Worten »Einen Moment« die Tür vor Vinces Nase.

»Na, wenn das mal gut geht«, murmelte Yinka leise.

Nur wenige Minuten später kam der Mann wieder. »Mimoris wird Sie empfangen. Bitte folgen Sie mir.«

Sie gingen dem Mann hinterher und kamen in den großen Raum, der die Bibliothek bildete. Die gigantische Kuppel über ihnen erstrahlte im hellen Sonnenlicht und ließ das Buntglas, aus dem sie bestand, in den tollsten Farben leuchten. Auch diese war magischer Natur, denn darüber befand sich weiterer dicker Stein, der den Rest des Turmes bildete, wo irgendwo die Erzmagier residierten.

Der Mann führte sie zu einer Tür, die von zwei Männern bewacht war, und durch diese gelangten sie in einen langen, kargen Flur, der aus kaltem Stein geformt war. Sie kamen an etlichen Holztüren vorbei, bis der Angestellte schließlich vor einer stehen blieb, anklopfte und sie öffnete. »Hier sind die Besucher, die Sie sprechen möchten«, erklärte er und machte sich auf den Weg zurück.

Ein älterer Mann in dunkler Kutte saß vor einem einfachen Holztisch. Eine große Regalwand befand sich an der rechten Seite, die mit unzähligen Büchern vollgestellt war. Das Bett, das sich neben dem einzigen Fenster befand, wirkte mehr als einfach – überhaupt strahlte der ganze Raum etwas sehr Spartanisches aus.

»Man sagte mir, Sie hätten einen Brief für mich?« Die hellen Augen des Mannes musterten die Gruppe.

»Vero, ein Freund von uns, hat uns dieses Schreiben für Sie mitgegeben. Er bittet Sie, uns zu helfen. Es geht um eine ganz bestimmte Angelegenheit«, erklärte Vince, trat vor und reichte dem Mann den Brief.

Mimoris überflog die Zeilen und sagte dann: »Mir ist klar, worauf Vero anspielt.« Prüfend schaute er Vince an. »Wer von Ihnen ist der Betroffene, dem dieses … schwere und besondere Schicksal zuteilwurde?«

»Das bin ich«, sagte Vince. »Wir sind hier, um genau das herauszufinden. Bin ich einer derjenigen, an dem die Versuche durchgeführt wurden?«

Mimoris schaute ihn mit einer Mischung von Bedauern und Anteilnahme an. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. So leid es mir tut. Mehr als die Untersuchungen, die Vero bereits durchgeführt hat, kann ich ebenfalls nicht machen.«

»Wir sind auch nicht hier, um weitere Tests durchführen zu lassen«, wandte Alice ein. »Wir suchen Aufzeichnungen über die Versuchsreihe.«

»Da muss ich Sie leider enttäuschen«, erklärte Mimoris. »Ich habe keine Ahnung, wo sie aufbewahrt werden. Ich könnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, dass es sie gibt, auch wenn ich es vermute.«

»Sie müssen doch irgendeinen Verdacht haben, wo sie zu finden sein könnten«, versuchte Vince es und seine Stimme bebte.

»Nun, ich nehme an, dass sie in den Räumlichkeiten weiter oben im Turm sein werden. Doch dorthin habe auch ich keinen Zutritt. Keiner von uns Angestellten hat das. Diese Bereiche sind nur den höheren Magiern und Erzmagiern vorbehalten. Überhaupt weiß ich über die ganze Versuchsreihe nicht viel. Ich durfte damals dem Archivar zur Hand gehen, mich um ein paar Schriftstücke kümmern und Abschriften anfertigen. Nur darum durfte ich für eine gewisse Zeit in die höheren Bereiche des Turms. Dabei fand ich ein paar Schriftstücke, die von einer Testreihe mit Kindern und Säuglingen berichten. Aber ehe ich Näheres erfahren konnte, war der Archivar zur Stelle, der sie mir entwand. Ich kann Ihnen also nicht helfen. Dennoch will ich mein Möglichstes tun. Vero war ein guter Schüler und wenn er mich bittet, Ihnen beizustehen, werde ich es tun.« Er stand auf und schritt in Richtung Tür. »Folgen Sie mir bitte.«

Er verließ den Raum und sie folgten ihm durch den langen Flur. Karg und ohne jede Verzierung lag dieser vor ihnen. Er zog sich schier endlos und mündete schließlich in einem großen Raum, wo mehrere Bücherregale standen. Auch hier gab es Tische, an denen Leute saßen, die still in Schriften lasen.

»Das hier ist eine Bibliothek, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich umschauen dürfen. Diese Bibliothek ist umfassend und mit vielen Informationen gefüllt, die nicht für die Allgemeinheit bestimmt sind. Ich glaube nicht, dass hier etwas über besagte Sache zu finden ist, aber einen Versuch ist es wert.« Er seufzte leise. »Mehr kann ich leider nicht tun.«

»Danke, das ist sehr nett«, erwiderte Vince enttäuscht. Mimoris sprach mit einem Angestellten, der daraufhin kurz zu Alice und den anderen schaute. Er wirkte nicht erfreut, nickte dann aber schließlich.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, erklärte Mimoris und ließ sie schließlich allein.

»Und, irgendwelche Pläne?«, wollte Nemis wissen, der sein Gesicht so missmutig verzog, dass ihm nur allzu deutlich anzusehen war, wie ungern er mit ihnen hier war.

»Seht ihr die Männer?«, hakte Alice nach. Die beiden waren bewaffnet und bewachten eine Tür, die sich am Ende des Raumes befand. Dort ging es mit Sicherheit in die höheren Bereiche des Turms. »Da müssen wir hin«, sagte sie.

»Lasst uns ein paar Bücher holen, uns an die Tische setzen und so tun, als würden wir lesen. Dabei können wir die Kerle im Blick behalten, vielleicht irgendeine Schwachstelle finden und uns einen Plan zurechtlegen«, schlug Allac vor.

Sie taten, was er sagte, und nahmen an einem Tisch Platz. Alice hatte nicht viel Hoffnung, dass die Männer bei einem Schichtwechsel unaufmerksam sein würden. Am Ende blieb ihnen vielleicht tatsächlich nur, alles auf eine Karte zu setzen und anzugreifen. Aber wie weit würden sie so kommen?

Sicher wären gleich die gesamten Wachen des Turmes hinter ihnen her.

Den Nekromanten war die Warterei bald zu anstrengend. Zek und Nemis waren die Ersten, die sich davonmachten und sich in der Bibliothek umschauten. Yinka ging kurz nach ihnen und schließlich sogar Teyls und Meria. Alice versuchte, den Stich zu ignorieren, den sie spürte, als er mit der Nekromantin in den langen Regalreihen verschwand.

Stunden später seufzte Alice laut. Es war Abend geworden und noch hatte sich keiner der Wachleute auch nur geregt. Allmählich schmerzten ihre Glieder vom langen Sitzen und sie streckte sich müde. Der Turm würde bald schließen, für heute war wohl nichts mehr auszurichten.

»Wir sollten nach Eisenfels gehen und uns nach einer Unterkunft umschauen«, schlug Allac vor. »Morgen früh können wir wiederkommen.«

»Um dann erneut tatenlos herumzusitzen?«, hakte Vince nach. »Das mache ich ganz sicher nicht noch einmal mit.«

»Wenn wir vorschnell handeln, bringt uns das auch nicht weiter«, erklärte Alice und stand auf.

»Wir sollten alle eine Nacht darüber schlafen, vielleicht fällt uns morgen etwas ein«, schlug Bolt vor und erhob sich ebenfalls. »Ich werde die anderen holen.«

»Wir wussten, dass es nicht leicht wird«, sagte Alice zu Vince, der daraufhin nickte.

»Ja, aber diese Untätigkeit macht mich wahnsinnig.«


Kapitel 31

Auch am nächsten Tag deutete nichts darauf hin, dass sie heute weiterkommen würden. Wieder hatten sie sich an einen Tisch gesetzt und behielten die Wachen unauffällig im Blick.

Vince klopfte ununterbrochen nervös mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. Als er auch noch anfing, mit dem Fuß zu wackeln, warf Alice ihm einen warnenden Blick zu.

»Ich weiß, es ist schwer, aber versuch, dir deine Wut nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, sonst bemerken die Wachen noch etwas.«

Tatsächlich schauten die beiden Männer in diesem Moment zu ihnen.

»Ich habe langsam wirklich genug! Wir müssen etwas unternehmen. So wird das nichts!« Damit stand er auf. Alice wollte etwas sagen, ihn aufhalten, aber plötzlich rannte er auf die Wachen zu. Doch ehe er bei ihnen ankam, lag er auch schon auf dem Boden. Bolt hatte sich auf ihn gestürzt und zu Fall gebracht. Nun stand der hünenhafte Kerl mit einem breiten Lächeln vor den Wachen und musterte sie. Die hoben ihre Waffen, überlegten kurz, ob sie angreifen sollten.

»Und ihr zwei seid die Nächsten«, verkündete Bolt und ging auf die beiden Männer los.

»Verdammt«, zischte Allac.

»Kommt schon!«, forderte Teyls die anderen auf. »Bolt schafft das schon. Er versucht uns einen Vorsprung zu verschaffen. Lasst uns keine Zeit verlieren.«

Sie rannten, so schnell sie nur konnten, zur Tür. Bolt gelang es tatsächlich, die Kerle so weit von dort wegzulocken, dass der Weg frei war. Die Wachen hatten keine Chance, sich nach Alice und den anderen umzudrehen, so schwer machte Bolt ihnen den Kampf.

Alice konnte es kaum glauben, als sie der Tür immer näher kamen. Sie streckte die Hand aus und warf einen Zauber, woraufhin die Tür komplett aus den Angeln und in den Raum dahinter flog. Sie rannten weiter und waren schließlich hindurch. Sie fanden sich in einem langen Flur mit unzähligen Türen wieder. Wie sollten sie sich hier zurechtfinden? Schritte erklangen hinter ihnen. Waren es weitere Wachen?

»Schnell«, rief Allac.

Die Schritte kamen immer näher und man konnte deutlich hören, dass sie zu mehreren Personen gehören mussten. Wenn sie nicht sofort etwas unternahmen, würden sie geschnappt werden, ohne dass sie auch nur nach den Unterlagen hatten suchen können. Sie brauchten Zeit, das war nun das Wichtigste. Vor ihnen kreuzte sich der Weg, vielleicht war das ihre Chance, zumindest einen Vorsprung zu erlangen …

Alice hatte keine Ahnung, ob sie die Kerle tatsächlich so lange würde aufhalten können, aber eine Wahl hatte sie ohnehin nicht. Sie blieb stehen, wandte sich um und machte sich bereit, die Wachen anzugreifen.

Teyls war gerade an ihr vorbeigelaufen, doch als er sah, dass sie angehalten hatte, stoppte auch er. Seine Hand schnellte vor und legte sich auf ihren Arm. »Du willst gegen die Kerle kämpfen? Und das ganz allein?!«

Sie wich seinem Blick aus, denn sie wusste, dass sie seinen smaragdgrünen Augen hilflos ausgeliefert wäre – zumindest im Moment. Doch wenn der Schmerz langsam heilte, würden diese Augen irgendwann hoffentlich keine Macht mehr über sie haben.

»Ich will sie nur aufhalten, keinen direkten Kampf mit ihnen suchen«, erklärte sie.

»Gut, dann bleibe ich und helfe dir.«

Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick und zog die Stirn kraus. »Willst du wirklich, dass jeder hier erfährt, was ihr in Wahrheit seid? Wenn das herauskommt, wird der komplette Turm in Panik geraten und alles daransetzen, euch festzunehmen.«

In seinem Gesicht arbeitete es. Er wusste, dass sie recht hatte.

»Nun geh schon«, sagte sie weiter und rief einen Zauber. Die Schritte würden gleich bei ihnen angekommen.

Alice achtete nicht weiter auf Teyls. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Männer, die auf sie zuliefen. Sie trugen einen Brustpanzer, darüber rote Mäntel und waren allesamt mit Schwertern und Äxten bewaffnet. Alice verzog keine Miene, wartete auf den richtigen Moment und warf dann den Zauber. Doch zu ihrer Verwunderung verpuffte der Spruch wirkungslos in der Luft.

»Mist«, zischte sie. Offenbar waren die Räume magisch abgeschirmt, sodass Zauber oder zumindest fremde Magie nicht wirken konnte. So schnell es ihr möglich war, drehte sie sich um und rannte los. Teyls war neben ihr und schaute immer wieder über seine Schulter zu ihren Verfolgern zurück.

»Die Erzmagier scheinen den Turm gut gesichert zu haben, wenn sie zu solchen Mitteln greifen. Ich frage mich, was für Überraschungen noch auf uns warten werden«, sagte er.

Sie musste ihm leider recht geben. Wenn sie hier drin keine Magie anwenden konnten, hatten sie keine Chance im Kampf.

»Die Erzmagier werden die Einzigen sein, die ihre magischen Kräfte hier drin nutzen können«, überlegte Teyls weiter. »Ich nehme nicht an, dass sie sich selbst mit einem Spruch die Macht rauben würden.«

Sie nickte zustimmend. »Das befürchte ich auch.«

In diesem Augenblick sahen sie die anderen, die ihr Tempo verlangsamten, sodass sie zu ihnen aufschließen konnten. Dann erreichten sie die Kreuzung und bogen rechts ab. Hinter sich hörten sie Türen schlagen. Kamen etwa noch mehr Männer?

»Verdammt«, zischte Alice. Wenn das so weiterging, hatten sie bald den ganzen Turm aufgeschreckt. Wie sie bei all den Verfolgern einen bestimmten Raum finden und darin auch noch nach Unterlagen suchen sollten, war ihr ein Rätsel.

Als sie sich umdrehte, konnte sie kaum glauben, was sie da sah: Dutzende schwerbewaffnete Männer mit entschlossenen Mienen verfolgten sie. Deren Reihen zogen sich bis zum Ende des Flures. Sie steckten in der Klemme.

Die Rufe der Männer schallten durch den Korridor und Alice wusste, dass es absehbar war, wann sie geschnappt werden würden. In diesem Moment öffnete sich ein Stück vor ihnen eine weitere Tür. Ein Mann trat heraus, er hielt ein Buch in den Händen, in dem er gedankenversunken las. Als er den Lärm vernahm, schaute er auf, seine Stirn runzelte sich, Erstaunen war in seinem Gesicht zu lesen.

»Was …?«, stammelte er, als sein Blick auf Alice fiel. Sie konnte es nicht glauben und starrte ebenso fassungslos zu ihm.

»Dargas«, sagte sie leise. »Was machst …«

Sie hatte keine Zeit für Unterhaltungen und lief weiter. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er ihr nachsah und dann ein lautes »Halt« rief. Doch sie konnten nicht stoppen.

In diesem Moment verklangen die Schritte.

»Diese Leute sind unbefugt eingedrungen. Sie haben zwei unserer Wachen niedergestreckt und …«, hörten sie einen Mann sagen.

»Ich kenne einige von ihnen«, erklärte Dargas in ruhigem, aber bestimmtem Tonfall. »Lasst sie in Ruhe.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte, blieb stehen und wandte sich ebenso verdutzt um wie die anderen. Schwer amtend schaute sie zu Dargas, der sich vor den Wachen aufgebaut hatte und die Kerle mit ernster Miene betrachtete.

Die Männer verbeugten sich vor ihm und legten sich die Faust auf die Brust. »Wie Ihr wünscht, Erzmagier«, sagte der Kerl, der eben schon gesprochen hatte und offenbar der Hauptmann war.

Alice klappte förmlich der Mund auf. Hatte sie gerade richtig gehört?!

»Erzmagier?!«, wiederholte Vince entsetzt und machte damit klar, dass sich Alice nicht verhört hatte.

Die Wachen zogen sich langsam zurück, schauten aber immer wieder mit finsteren Blicken zu Alice und den anderen. Derweil klappte Dargas das Buch zu und kam lächelnd auf sie zu. Er sah noch immer so aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Auf den Lippen trug er dieses verschmitzte Grinsen und das leicht verstrubbelte blonde Haar verlieh seinem Aussehen etwas Keckes. Er trug einen dunkelblauen Mantel, der mit Goldfäden durchsetzt war. Die Ärmel waren weit und geschlitzt, sodass sie ihm luftig über die Arme fielen.

»Sag, dass das nicht wahr ist«, sagte Alice leise.

Er zuckte schmunzelnd die Schultern. »Wenn du damit meinst, dass ich einer der Erzmagier bin?«

»Wieso? Aber … Das …«, stotterte Vince fassungslos. »Du hast dich als roter Magier ausgegeben, dich aushalten lassen und mit Zauberaufführungen dein Geld verdient. Wie kann das sein?«, fragte er weiter.

»Nun ja, ich reise eben gern, sehe etwas von der Welt. Immer nur im Turm zu sein, ist doch auf Dauer etwas ermüdend. Aber natürlich muss ich trotz allem die meiste Zeit hier verbringen. Hin und wieder gönne ich mir jedoch einen Ausflug, mische mich unter die Bevölkerung und erfreue mich an dem bunten Leben. Um etwas von dieser Freude zurückzugeben, halte ich hin und wieder eine kleine Zauberaufführung.« Er zwinkerte ihnen verschmitzt zu. »Das ist quasi ein Hobby. Vermutlich ist es aber ganz gut, wenn es hier nicht die große Runde macht. Die anderen Erzmagier könnten sich darüber nicht allzu erfreut zeigen und da ich erst seit zwei Jahren zu dieser elitären Reihe gehöre …« Er blieb nun vor ihnen stehen und grinste sie erfreut an, als wären sie langjährige Freunde, die sich endlich wiedertrafen. »Aber nun sagt mir, was euch hierherführt. Ihr habt ja für ganz schönen Trubel gesorgt.«

Sie wechselten einen vielsagenden Blick. Konnten sie Dargas vertrauen? Aber immerhin hatte er ihnen beigestanden. Es war allerdings fraglich, ob er sich nicht gegen sie stellen würde, wenn er den Grund für ihr Kommen erfuhr.

Alice schaute ihn prüfend an, forschte in seinem Gesicht, aber er lächelte nur, sah sie freundlich und offen an.

»Wir suchen nach einer Art Archiv. Wir haben erfahren, dass der Turm vor einigen Jahren Menschenversuche durchgeführt hat, und diese Aufzeichnungen wollen wir einsehen.«

Sie mussten es einfach versuchen. Eine andere Chance hatten sie nicht. Der Turm war riesig und voller Wachen. Ohne Hilfe würden sie nicht weit kommen und dass Dargas einer der Erzmagier war, war mehr als ein glücklicher Zufall.

Das Lächeln schwand aus seiner Miene. Ehrliches Entsetzen machte sich darin breit. » Menschenversuche?!« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass euer Bericht wirklich den Tatsachen entspricht. Woher habt ihr diese Information?«

»Ein Bekannter von uns wurde hier im Turm ausgebildet, bei seinen Studien ist er auf Schriften gestoßen, in denen diese Versuche erwähnt werden. Er hat bei einem seiner Lehrer nachgefragt, der ein wenig mehr darüber wusste. Aber Genaues konnte er ihm auch nicht sagen«, berichtete Alice.

»Wie gesagt, ich bin noch nicht allzu lange hier und habe darum vermutlich noch nie etwas davon gehört. Wenn es jedoch stimmt, was ihr sagt, muss solch ein Verbrechen aufgedeckt werden. Ich bin gern bereit, euch zu helfen. Wenn es solch eine Versuchsreihe gegeben hat, müssen auch Aufzeichnungen existieren. Wenn sie nicht vernichtet wurden, werden wir sie im Archiv finden. Dieses ist nur den Erzmagiern zugänglich.« Er wandte sich um und bat sie mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.

Alice starrte auf Dargas’ Rücken, während sie ihm mit den anderen hinterherging. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass dieser Kerl, der nichts dagegen hatte, den Namen des roten Magiers für sich zu nutzen, und sich mit kleinen Zauberaufführungen über Wasser zu halten schien, ein Erzmagier sein könnte! Wie hätte sie auch auf diesen Gedanken kommen sollen? Er war noch so jung, wirkte in seiner Art manchmal geradezu flapsig und unbekümmert. Aber das, was sie bereits geahnt hatte, schien sich zu bestätigen: Dargas musste äußerst mächtig sein.

Als hätte er ihre Blicke gespürt, wandte er sich nun zu ihr um und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich freue mich wirklich sehr, euch wiederzusehen. Ich hatte gehofft, dass das Schicksal uns noch einmal zusammenführen würde.«

Das konnte sie über sich nicht behaupten, aber natürlich war sie froh, dass er ihnen helfen wollte. Allein hätten sie nie eine Chance gehabt, das Archiv in diesem riesigen Gebäude zu finden. Endlos reihte sich ein Korridor an den nächsten, Tür um Tür lagen neben ihnen. Überall befand sich kalter grauer Stein, Fenster gab es hier nicht, sodass Fackeln und Kerzen den ganzen Tag brennen mussten, um Licht zu spenden.

»Es freut mich, dass ich euch helfen kann«, ergriff Dargas wieder das Wort.

»Sehen das deine Kollegen genauso?«, hakte Allac misstrauisch nach. »Immerhin sind wir Fremde, die anderen Erzmagier kennen uns nicht und ich könnte mir vorstellen, dass sie es nicht allzu gern sehen, wenn wir in ihrem Archiv herumschnüffeln.«

Dargas winkte ab. »Die Erzmagier sind viel offener und freundlicher, als ihr annehmen mögt. Selbstverständlich lassen sie nicht jeden in den Turm und schon gar nicht wertvolle Unterlagen durchwühlen. Aber ich kenne euch und zudem seid ihr gekommen, um über ein Verbrechen nachzuforschen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die anderen Erzmagier mit meinem Handeln einverstanden sind.«

»Du gehst also davon aus, dass keiner der anderen etwas über diese Versuche weiß?«, hakte Alice nach.

Dargas nickte. »Da bin ich mir absolut sicher. Ich kenne die drei anderen sehr gut und keinem von ihnen würde ich eine derartige Gräueltat zutrauen. Sie alle sind sehr gerechte und friedliebende Menschen, die ihre Magie nur dann einsetzen, wenn es darum geht, anderen zu helfen. Ihr sagtet ja schon, dass euer Freund zufällig auf eine Aufzeichnung gestoßen ist, und ich nehme an, dass dieser Mitarbeiter, der ihm Auskunft gegeben hat, etwas über diese Versuche erfahren hat. Oftmals bekommen die Angestellten und Gelehrten ein wenig mehr davon mit, was um sie herum geschieht, als wir Erzmagier. Es ist traurig, aber kaum einer spricht offen mit uns, vor lauter Ehrfurcht und dem unbedingten Willen, jegliche Schwierigkeiten von uns fernhalten zu wollen«, gab er bekümmert zu. »Ich bin mir ganz sicher, dass die anderen Erzmagier nichts wussten. Aber dennoch kann man natürlich nie hundertprozentig sicher sein. Meinen Vorgänger Hevel habe ich nur wenige Male gesehen. Ich habe zwar einige Jahre hier im Turm gelebt und studiert, aber den Erzmagiern selbst bin ich dabei nicht oft begegnet. Dennoch gab es Gerüchte über ihn …« Er schüttelte den Kopf, als versuche er, den Gedanken loszuwerden. »Er wollte alles über die Natur des Menschen wissen und neue Heilverfahren erproben. Darum hat er immer wieder Sterbenskranke kommen lassen, die er zu retten versucht hat. Man munkelte, dass er mit diesen Menschen sehr rücksichtslos umgegangen sein soll. Vielleicht war er es …« Doch sogleich schüttelte er den Kopf. »Andererseits kann ich es mir nicht so recht vorstellen oder möchte es einfach nicht.«

Ob Vince einer der Leute gewesen war? Oder hatte dieser Mann sein Forschungsgebiet im Laufe der Zeit in eine andere Richtung gelenkt? Und warum hatte er Vince gehen lassen?

»Eure Gruppe hat sich beträchtlich vergrößert«, stellte Dargas fest und schaute zu den Nekromanten. Noch immer war Alice nicht ganz wohl dabei, sie bei sich zu haben. Es war unwahrscheinlich, dass jemand im Turm erkannte, was sie in Wahrheit waren, aber nicht unmöglich. Dennoch hatte sich keiner von ihnen erweichen lassen und darauf bestanden, mitzukommen. Alice fand diese Entscheidung äußerst leichtsinnig. Zudem hätte sie nichts dagegen gehabt, Teyls wenigstens ein paar Stunden aus dem Weg gehen zu können.

Sie nickte auf Dargas’ Frage hin und antwortete: »Teyls, Yinka und Bolt kannten wir bereits vorher. Gemeinsam mit ihren Freunden haben sie sich vor einiger Zeit dazu entschlossen, mit uns zu ziehen.«

Dargas nickte und lächelte erfreut. »Ach, es ist doch immer am schönsten, wenn man Begleitung auf seinen Reisen hat. Die Stunden verfliegen geradezu, die Gespräche können äußerst inspirierend sein und die Zeit schweißt einen zusammen.«

Alice sagte lieber nichts dazu und wich Dargas’ Blick aus. So hätte sie ihre Reise mit den Nekromanten ganz sicher nicht beschrieben.

»Gut, nun gelangen wir allmählich in die Räume, zu denen nur die Erzmagier Zutritt haben«, erklärte er und öffnete eine der vielen unscheinbaren Holztüren. Doch was dahinter lag, konnte Alice kaum glauben.


Kapitel 32

Ein riesiger Saal mit hohen Wänden und derart imposanten Flügelfenstern, dass sie nur Magie entsprungen sein konnten, erstreckte sich vor ihnen. Einige Möbelstücke waren zu sehen: wuchtige Sessel, ein Tisch, ein großes Sofa. Doch das Besondere an ihnen war, dass sie alle aus Eis gefertigt waren. Selbst die Fackeln und Kerzenhalter, aus denen Flammen loderten, bestanden aus Eis. Fand Alice diese Eismöbel schon seltsam, setzte der herabfallende Schnee diesem eigentümlichen Szenarium die Krone auf.

»Nette Einrichtung«, hörte sie Teyls sagen, der seinen Blick ebenso verwundert über die Möbelstücke gleiten ließ wie alle anderen auch.

Dargas winkte ab. »Eine kleine Spielerei von Lagnar. Er liebt es, seine Umgebung seinen Vorstellungen entsprechend zu verändern. Es gibt hier im Turm eine Menge Zimmer, in denen er sich ausgetobt hat. Er verändert diese zum Glück immer wieder, denn wie ihr euch denken könnt, möchte man in diesem Raum nicht allzu lange sitzen – auch wenn er sehr eindrucksvoll ist«, fügte er hinzu.

Sie gingen durch die nächste Tür und Alice hatte das Gefühl, plötzlich im Freien zu stehen. Unzählige Blumen wuchsen hier und verbreiteten einen wundervollen Duft. Hohe Bäume streckten sich in die Höhe, auf denen Vögel in bunten Federkleidern saßen und liebliche Melodien zwitscherten. Ein Wasserfall rauschte im Hintergrund von einem steilen Hang hinab, direkt in eine türkisblaue Lagune. Alice konnte förmlich die Wasserperlen spüren, die beim Sturz umhergewirbelt wurden. Inmitten dieses Zimmers stand ein einziger Holzstuhl, er war breit und aus dicken Wurzeln gearbeitet. Darauf saß ein grauhaariger Mann, der seinen Bart zu einem Zopf geflochten hatte und eine dunkelgraue Kutte trug.

»Lagnar«, ergriff Dargas das Wort und trat auf den Mann zu. »Du bist also hier. Ich dachte, du würdest dich heute im oberen Turm austoben und dich einem neuen Zimmer widmen.«

»Ich habe damit begonnen, doch dann war ich mir nicht mehr sicher, was ich machen soll. Eis, eine Wüste, ein Urwald, ein steiler Berg, auf dem Adler singen? Ich habe so viele Bilder in meinem Kopf und bin mir nach all den Jahren nicht mehr sicher, ob ich sie mir nur ausgedacht habe oder sie dort draußen tatsächlich so existieren. Ich wollte dem Turm Teile der Außenwelt verleihen, damit wir die Wirklichkeit nicht vergessen. Kannst du das verstehen?« Er schaute Dargas mit seinen Augen an, die von einem wässrigen Blau waren. »Und nun weiß ich nicht mehr, wie die Welt um mich herum tatsächlich aussieht. So lange bin ich nun schon hier in diesen Wänden.«

Dargas legte ihm tröstend einen Arm auf die schmale Schulter. »Vielleicht solltest du eine Reise machen. Bistrell ist ebenfalls unterwegs.«

Lagnars Augen weiteten sich. Er dachte einen Moment über Dargas’ Worte nach. »Du bist noch jung. Kein Wunder, dass du so unbedacht sprechen kannst. Aber ich … ich bin schon so lange hier. Ich kann nicht gehen. Was, wenn die Welt fernab des Turms nicht so ist, wie ich sie in meinem Kopf habe? Wundervoll, abwechslungsreich, bunt und voller Inspiration. Manchmal ist es besser, nicht die Wahrheit zu kennen und sich an den Bildern einer Lüge zu erfreuen.«

Alice runzelte die Stirn und betrachtete den Mann, der sich über solch abstruse Dinge den Kopf zerbrach. Nie hätte sie sich einen der Erzmagier so vorgestellt. Sein Geist wirkte nicht mehr ganz klar und sie fragte sich, ob das dem Alter geschuldet war oder an seinem Leben als Erzmagier lag. Immerhin hatte er sich die meiste Zeit hier im Turm aufgehalten, einsam und abgeschieden. Es galt sicher immer wieder, wichtige Entscheidungen zu treffen, gewiss auch Kämpfe zu führen. Einsamkeit und eine ununterbrochene Anspannung, und das über so viele Jahre hinweg … Es war nur verständlich, dass der Geist das nicht auf Dauer aushalten konnte. Ob es Dargas irgendwann auch so ergehen würde?

»Du solltest es dir überlegen. Vielleicht nimmt Bistrell dich mit oder du kommst mit mir, wenn ich mal wieder den Turm verlasse«, schlug Dargas vor.

Lagnar seufzte laut. »Noch suchst du hin und wieder dort draußen in der Welt die Abwechslung. Aber irgendwann wirst du müde sein, unser Leben ist anstrengend. Dann bist du froh über unsere Abgeschiedenheit und wirst sie lieben, aber auch hassen lernen. Wer sind deine Freunde?«, fragte er vollkommen zusammenhangslos, ohne in die Richtung von Alice und den anderen zu schauen.

»Ich habe sie vor Kurzem auf einem meiner Ausflüge kennengelernt und nun sind sie gekommen, weil sie einen schrecklichen Verdacht haben.« Dargas’ Stimme nahm einen dunklen, ernsten Klang an. »Sie vermuten, dass hier im Turm Menschenversuche durchgeführt wurden.«

Entsetzen tauchte in Lagnars’ Gesicht auf, Kraft und Stärke kehrten in den sonst so gebrechlich wirkenden Mann zurück. Seine Stimme war fest und bestimmt, als er weitersprach. »Das ist ja grauenhaft. Ich würde mir wünschen, ich könnte mit Gewissheit sagen, dass es unmöglich stimmen kann, aber ich bin mir nicht sicher.« Er strich sich nachdenklich durch den grauen Bart. »Du hast Hevel während deines Studiums hier im Turm vermutlich einige Male gesehen, aber wahrscheinlich nie ein Wort mit ihm gewechselt. Nun, wir anderen kannten ihn zwar, lebten hier gemeinsam, doch waren wir einander nie sonderlich verbunden. Er hatte Ideen, Vorstellungen, denen er nachgehen wollte. Er hat sich nie mit uns darüber ausgetauscht und ich muss zugeben, dass auch keiner von uns genauer hingesehen hat. Das war vermutlich ein Fehler. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er tatsächlich Menschenversuche durchgeführt haben soll, allerdings würde ich es ihm zutrauen.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er so die entsetzliche Vorstellung vertreiben. »Hevel war ein sehr pedantischer Mensch, der höchste Ansprüche an seine Arbeit stellte. Ich bin mir sicher, dass er Aufzeichnungen angefertigt hat.«

»Hast du eine Vermutung, wo diese sein könnten?«, fragte Dargas. »Ich habe an das Archiv gedacht.«

Wieder wanderte Lagnars rechte Hand nachdenklich durch seinen Bart. »Das wäre möglich, nach dessen Tod wurden seine gesamten Unterlagen dort hingebracht. Am besten fragst du Torvall.«

Dargas nickte. »Daran hatte ich auch schon gedacht. Ist er im Archiv?«

»Entweder dort oder in unserer Bibliothek«, erklärte Lagnar.

»Ich werde nachsehen«, meinte Dargas weiter und verabschiedete sich von seinem Kollegen, der bereits wieder mit leerem Blick vor sich hinstarrte.

»Torvall?«, fragte Alice, nachdem sie den Raum verlassen und in eine große Halle getreten waren, deren Wände mit Wandteppichen und pompösen Bildern ausgestattet waren. Aber auch durch diesen Raum liefen sie nur schnell hindurch.

»Er ist so etwas wie die rechte Hand der Erzmagier. Er kümmert sich im Grunde um alles und dirigiert auch das Personal, wie Köche, Diener und Dienerinnen. Er ist sehr belesen und hält unsere Bibliothek sowie das Archiv in Ordnung. Außerdem führt er die Chronik der Erzmagier fort. Er schreibt jedes wichtige Ereignis nieder und kennt sich darum mit der Geschichte des Turms bestens aus. Gewiss hat er Hevels Aufzeichnungen archiviert und durchgesehen.«

»Und er hat euch nichts von Hevels Taten gesagt?«, hakte Allac verwundert nach.

Dargas schüttelte den Kopf. »Torvall würde sich niemals in unsere Angelegenheiten einmischen oder sich gar ein Urteil erlauben. Er erledigt seine Arbeit mit absoluter Gewissenhaftigkeit, kennt sich hier bei uns wie kein zweiter aus, aber niemals würde er seine Meinung zu etwas äußern, das unsere Arbeit oder unser Leben betrifft. Er ist ein ganz eigener Typ, aber das werdet ihr sicher selbst feststellen. Wir sind gleich beim Archiv.«

Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf. An der Seite befanden sich kleine Fenster, doch die Bilder, die man dort sah, konnten unmöglich echt sein. Ein Vulkan spie Feuer und glühende Lava empor, dunkler Rauch zog in den Himmel und färbte diesen schwarz. Im nächsten Fenster konnte man einen ruhigen See erkennen, Weiden wuchsen am Ufer und ließen ihre langen Äste ins Wasser sinken. Ein leichter Wind wehte, den man beinahe auf der Haut zu spüren glaubte. In einem weiteren Fenster sah man spielende Kinder, deren Lachen in dem steinernen Treppenaufgang widerhallte.

»Das hat sich auch Lagnar ausgedacht«, erklärte Dargas und nickte in Richtung Fenster. »Ein weiterer Versuch, etwas von der Welt dort draußen nach hier drinnen zu holen. Aber es sind alles nur Illusionen.«

In diesem Moment erklangen Schritte, die sich ihnen näherten und gleich darauf kam ihnen ein kleiner Mann in schwarzer Kutte entgegen. Sein schütteres Haar stand ihm in alle Richtungen ab, seine Augen waren hell und hatten einen wachen Ausdruck, dennoch wirkte er fast griesgrämig, was vor allem an seinem schmalen Mund lag, dessen Winkel stark nach unten gezogen waren. Er trug einen Stapel Bücher im Arm und war flott vorangeschritten. Doch nun, wo er Dargas sah, blieb er stehen.

»Erzmagier Dargas«, begrüßte er ihn und deutete eine leichte Verbeugung an.

»Torvall, ich wollte gerade zu dir.« Er schloss zu dem dünnen Mann auf und brachte sein Anliegen vor. »Wir sind auf der Suche nach Unterlagen, bei denen es um eine Versuchsreihe geht. Es gibt Gerüchte, dass man dabei an Menschen geforscht hat. Womöglich hat Hevel etwas damit zu tun.«

Der kleine Mann verzog keine Miene. »Ihr meint die Kreuzungslinie?«, fragte er sofort nach.

Dargas schien nicht verwundert, dass Torvall genau wusste, wovon er sprach. »Du kennst diesen Versuch also«, stellte er fest. »Wurden diese Tests tatsächlich an Menschen durchgeführt?«

Torvall nickte. »Erzmagier Hevel wollte die Menschheit von Leid und Krankheit befreien und ihnen ein langes Leben schenken. Bei seinen Forschungen stieß er auf die Odims, die nicht nur äußerst stark und widerstandfähig sind, sondern auch über eine äußerst lange Lebensspanne verfügen. Der Erzmagier hat versucht, diese Fähigkeiten auf die Menschen zu übertragen, um damit etwas wie eine neue Rasse zu erschaffen. Eine Rasse, die länger lebt, gegen Magie immun ist und Magie selbst anwenden kann.« Sein Blick glitt vollkommen emotionslos über die Gesichter der Umstehenden, die kaum glauben konnten, was sie da hörten.

Alices Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Immunität gegen Magie und magische Fähigkeiten, die in demjenigen erwachten … Genau das traf auf Vince zu. Der war kalkweiß geworden, Entsetzen lag in seinen Augen und ein dünner Schweißfilm hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Vermutlich hatte er Hoffnungen gehabt, der Verdacht würde sich am Ende nicht bestätigen und er nicht zu den Menschen gehören, an denen diese Tests durchgeführt worden waren.

»Mehrere Ärzte und andere Forscher unterstützten Erzmagier Hevel bei seinen Tests und sie schienen auch recht erfolgversprechend zu sein«, fuhr Torvall fort. »Doch viele der Kinder überlebten nicht oder ihre Kräfte wurden so stark, dass sie diese nicht beherrschen konnten und sich selbst vernichteten. Man wurde sich darin einig, dass die Versuchsreihe gescheitert ist, und entschloss sich dazu, die Kinder zu eliminieren.« Seine Stimme war so kühl, so emotionslos, dass Alice schauderte. »Aber ein Arzt konnte es wohl nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, dass die Kinder umgebracht werden sollten«, fuhr er fort. »Es heißt, dass es ihm gelungen sei, einer Handvoll von ihnen in die Freiheit zu verhelfen. Man hat sie nie gefunden, den Arzt dagegen schon. Er hat sich in einem Gasthaus das Leben genommen.«

»Es ist also wahr«, murmelte Vince vollkommen fassungslos.

»Bring uns zu den Aufzeichnungen. Wir müssen alles darüber wissen«, bestimmte Dargas, dem jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

»Wie Sie wünschen«, erklärte Torvall, wandte sich um und hielt auf das Archiv zu.


Kapitel 33

»Nun sprich endlich!«

Mylos Stimme war lauter geworden als beabsichtigt und der dumpfe Aufschlag seiner Faust, die den Tisch getroffen hatte, war ebenfalls nicht zu überhören gewesen. Es war für Mylo unüblich, dass er sich nicht im Griff hatte, was nur deutlich machte, wie ausweglos sich die Situation darstellte, in die er hineingeraten war. Er blitzte sein Gegenüber finster an, doch den schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Natürlich wusste auch Will, was Mylo widerfahren war, und er zog seinen Nutzen daraus. Vollkommen entspannt saß dieser junge Kerl ihm in dem Wirtshaus gegenüber und nahm vollkommen gelassen einen Schluck aus seinem Bierkrug.

Mylos Hände ballten sich erneut zu Fäusten. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn hinhielt oder seine Anweisungen missachtete. Kam es doch vor, wusste er durchaus, wie man mit diesen Kerlen umzuspringen hatte. Inzwischen hatte sich allerdings einiges geändert. Mit dem Verlust seines Geldes, seines Zuhauses und seines Geschäftes hatte er auch fast sämtliche Macht und allen Einfluss eingebüßt. Das wurde in dieser Situation besonders deutlich.

»Du arbeitest noch nicht sonderlich lange als Informant für mich«, stellte Mylo fest und hoffte, dass der Kerl den unmissverständlichen Unterton nicht überhörte.

»Allerdings«, bestätigte der. »Und so wie es aussieht, ist es fraglich, ob du dir Informationen leisten kannst.«

Will schenkte ihm einen herablassenden Blick, der Mylos Blut zum Kochen brachte. »Ich bin gut in meinem Job, nicht umsonst bist du zu mir gekommen. Und in der Tat habe ich Informationen für dich, die sehr interessant sein könnten. Aber zuerst will ich Geld sehen!« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. So sprang niemand mit Mylo um, schon gar nicht solch ein junger Kerl, der noch grün hinter den Ohren war. Aber was konnte er schon tun? Im Grunde hatte er recht. Mylo hatte einen Großteil seiner Macht verloren. Er musste wieder von ganz von vorn beginnen.

Voller Zorn wanderte seine rechte Hand in seine Tasche, wo sich seine Finger um den Zenorischen Dolch schlossen. Es wäre so einfach, den Kerl hier und jetzt auszuschalten, doch was hätte er davon? Auch wenn es ihm noch so schwerfiel, er musste seinen Stolz hinunterschlucken und daran denken, was im Moment von Bedeutung war.

»Du bekommst dein Geld, das weißt du«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ach ja? Weiß ich das wirklich? Nach dem, was ich gehört habe, bist du ziemlich am Ende. Da bestehe ich doch auf Vorkasse.« Der unverschämte Kerl lehnte sich ein Stück zu Mylo nach vorn, seine Augen wurden schmal. »Und glaub mir, die Informationen sind jeden Gulden wert.«

Einige Sekunden verstrichen, ohne dass einer der beiden sich regte. Sie schauten einander an, fochten ein stummes Duell aus. Schließlich wanderte Mylos Hand zu seiner Geldbörse. Widerstrebend zählte er ein paar Gulden ab. Eigentlich hatte er kein Geld für zusätzliche Ausgaben, doch es war wichtig, dass er seinen finanziellen Notstand nicht preisgab. Zudem war er sich ziemlich sicher, dass die Information tatsächlich ihr Geld wert waren, wenn Will so großspurig tat.

Er schob ihm die Münzen hin, Will nahm sie sofort entgegen und meinte: »Im Grunde müsste ich für diese brisanten Neuigkeiten das Doppelte verlangen. Aber ich bin ja kein Unmensch und habe nicht vor, deine missliche Lage noch weiter zu verschlechtern, indem ich dich ausnehme.«

Ein süffisantes Grinsen erschien auf seinem Gesicht, das Mylo am liebsten mit einem Faustschlag quittiert hätte. »Ja, dein Ruf als Menschenfreund eilt dir weit voraus. Und nun sag endlich, was du zu berichten hast.«

Will schaute kurz nach rechts und links, ob auch niemand in der Nähe war, der ihre Unterhaltung belauschen könnte, dann erschien dieses wichtigtuerische Grinsen.

»Du wurdest vor einiger Zeit angegriffen, man kann die Verletzungen noch immer sehen«, merkte er an.

Mylo wedelte mit der Hand durch die Luft, um den Kerl anzutreiben. Konnte er nicht endlich auf den Punkt kommen?!

»Es heißt, du hättest dich mit einem Informanten treffen wollen und seist dabei in einen Hinterhalt geraten.«

»Wie schön, dass du offenbar einiges über mich in Erfahrung gebracht hast, allerdings sind diese Informationen nicht gerade neu für mich.«

»Ja, aber gewiss doch, dass es der rote Magier war, der den Auftrag gegeben hat, dich töten zu lassen?«

Mylo schaute sein Gegenüber sprachlos an. Konnte es stimmen, was der Kerl sagte? Es würde passen und er selbst hatte bereits genau diese Vermutung gehabt. »Woher weißt du das?«

»Nun, ich habe da so meine Quellen. Du hast auf jeden Fall einen gefährlichen Gegner und ich bin sicher, dass es ein Versehen war, dass du noch am Leben bist. Es wird schnell die Runde machen, dass du überlebt hast, und sicher wird der rote Magier nicht lange fackeln.«

Da konnte Mylo ihm nur zustimmen. Er musste sich beeilen, sich schnell einen Plan zurechtlegen und irgendetwas unternehmen, sonst war es um ihn geschehen. Er dachte an den Dolch in seiner Tasche. Seine Lebensversicherung, die einzige Waffe, die ihm vielleicht einen Sieg bringen würde.

»Es war in der Tat aufschlussreich«, erklärte Mylo, legte ein paar Münzen auf den Tisch, um seinen Wein zu bezahlen, und stand auf. »Bis zum nächsten Mal.«

»Wer weiß, wenn du tatsächlich solch einen Feind hast …« Will zuckte mit den Schultern.

»Viel Glück«, rief er ihm noch nach, während Mylo in die Nacht hinaustrat.

Glück, ging es ihm durch den Kopf. Das war nur etwas für Versager und Narren. Er war ein Mann, dessen Waffe sein eigener Verstand war – etwas, worauf weitaus mehr Verlass war als flüchtiges Glück. Und auch dieses Mal würde ihn seine schärfste Waffe retten, dessen war er sich sicher.


»Unglaublich, dass der Kerl all die Jahre mit diesen Informationen hinter dem Berg gehalten hat«, knurrte Allac, während sie Torvall folgten, der in Richtung Archiv ging.

Alice teilte Allacs Meinung, allerdings schien dieser Mensch tatsächlich von äußerst verschwiegener Natur und absolut pflichtgetreu zu sein. Selbst seine Gefühle, seine eigenen Gedanken schien er hintanzustellen oder ganz ausgeschalten zu haben. Nur wenn er die Geheimnisse der Erzmagier für sich behielt und sich keine Meinung darüber bildete, konnte er als deren rechte Hand fungieren.

Noch immer war ihr ganz übel bei der Vorstellung, was dieser kleine, unscheinbare Mann ihnen alles offenbart hatte. Mit Grauen dachte sie daran, was sie nun womöglich im Archiv finden würden. Kurz schaute sie zu Vince, der aschfahl war und vollkommen in sich gekehrt wirkte. Es musste für ihn ein Schock sein und wahrscheinlich drehten sich seine Gedanken die ganze Zeit um dieselben Fragen.

Torvall holte einen Schlüssel hervor, den er an einer Kette trug, und öffnete die Tür. Er ließ zunächst Dargas eintreten, dann den Rest der Gruppe.

Alice war nicht überrascht von dem Anblick, der sich ihnen bot. Unzählige Regalreihen, in denen sich Bücher und Schriften in endloser Zahl aneinanderreihten. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass sie ohne Hilfe hier niemals fündig geworden wären.

»Die besagten Unterlagen befinden sich in diesem Regal. Es sind an die hundert Bücher. Wenn Sie mir genauer sagen, was Sie wissen wollen, kann ich nachsehen, ob ich Besagtes finde.«

»Wir wollen alles über die Kinder wissen und auch darüber, ob die Versuche in irgendeiner Form erfolgreich waren«, sagte Dargas.

Torvall nickte, trat vor und nahm eine ganze Reihe von Büchern sowie einen großen Ordner in die Hand. Mit vollgepackten Armen kam er zu ihnen zurück und breitete die Unterlagen vor ihnen aus. Dargas griff als Erstes nach dem dicken Ordner und begann den Inhalt flüchtig durchzublättern.

»Hier finden Sie Aufzeichnungen über die Erfolge der Versuchsreihe«, klärte Torvall ihn auf, woraufhin Dargas nickte.

»Offenbar sind die meisten Versuchspersonen gestorben und wie es aussieht, hat man für diese Versuche ausschließlich Kinder genutzt«, stellte er mit angespanntem Tonfall fest.

Der Archivar nickte bestätigend. »Als Versuchsobjekte hat man sich wohl für Waisenkinder entschieden, so wurden keine Fragen gestellt. Die Forscher waren sich einig, dass die Körper von Kindern, die die beste Regeneration aufweisen, am ehesten positiv auf die Umwandlung ansprechen würden. Doch leider sind die meisten dennoch gestorben.«

»Nur wenige scheinen die Testreihen überlebt zu haben, waren danach aber nicht mehr dieselben«, berichtete Dargas und schaute von seinem Schriftstück auf. »Sie hatten magische Fähigkeiten und viele von ihnen wiesen eine Immunität gegenüber magischen Angriffen auf, aber ihr Wesen war unbeständig, unberechenbar. Sie verletzten sich selbst und andere, konnten ihre Kraft nicht beherrschen. Sie waren eine Gefahr für alle. Darum wurde die Versuchsreihe eingestellt.«

Vinces Blässe war etwas gewichen, dafür wurden seine Lippen nun schmal und er funkelte Dargas wütend an. »Soll das heißen, ihr alle glaubt, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe und euch gefährlich werden könnte?«

»Wenn Sie eine der Versuchspersonen waren, ist es leider anzunehmen«, stellte Torvall trocken fest. Er schien nicht schockiert zu sein, dass Vince eines der Kinder gewesen sein könnte. »Aber das haben wir gleich.« Er nahm einen Aktenordner aus dem Regal und brachte ihn Vince. »Dort sind alle Testpersonen mit Bildern verzeichnet. Namen werden Sie keine finden, die Kinder hatten nur Nummern.«

Vince streckte ohne Zögern die Hand aus und nahm den Ordner. Er schlug ihn auf und sah die Seiten durch. Auch Alice nahm sich einen Stapel Unterlagen und begann diese durchzulesen. Irgendetwas musste sie tun, zur Untätigkeit verbannt zu sein, hielt sie nicht aus. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie auch die Nekromanten sich an die Arbeit machten, aber sie schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Zu sehr war sie in die Aufzeichnungen vertieft, die davon berichteten, wie man mit magischen Formeln experimentiert hatte, um die lange Lebenszeit eines Odims auf ein Kind zu übertragen. Es ließ sich leider nicht feststellen, ob sie am Ende tatsächlich über eine größere Lebensspanne verfügten, dafür war die Testreihe zu früh eingestellt worden, doch es zeigten sich andere Effekte. Es waren genau die aufgelistet, von denen Dargas und Torvall bereits berichtet hatten und die auch auf Vince zutrafen. Was Alice allerdings einen Moment den Atem raubte, waren die Zeilen, die sie gerade entdeckt hatte. Darin wurde von einigen Kindern berichtet, die zunächst keinerlei neu gewonnene Fertigkeiten vorweisen konnten. Erst wenn ihr Blut sich mit dem eines Odims mischte, zeigten sie erste Anzeichen. Zunächst machten die Kinder den Anschein, als wären sie krank, Grippesymptome traten auf, doch sobald diese abgeklungen waren, besaßen sie die magischen Fähigkeiten und die Unverwundbarkeit.

Alice hielt inne. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Moment, als Vince mit dem Blut eines Odims in Kontakt gekommen war, und auch daran, dass er sich in der ersten Zeit danach sehr krank gefühlt hatte. Stimmte es also tatsächlich? Sie sah zu ihm, wie er vollkommen regungslos dasaß und auf die Seiten vor sich schaute. Was hatte er in der Vergangenheit erdulden und durchmachen müssen?

Alice blätterte weiter und las einige handschriftliche Notizen von Ärzten, die die Testpersonen beschrieben, nachdem die ersten Veränderungen bei ihnen aufgetreten waren.

»V0142 zeigt auffälliges Verhalten, zieht sich zurück, wirkt teilnahmslos und reagiert weder auf Ansprache noch leichte Schmerzreize. Nahrungsaufnahme und Wasserzuvor werden verweigert. Versuchsperson zeigt autoaggressives Verhalten, die Verletzungen wurden sofort behandelt. V0142 wird weiterhin beobachtet, doch es liegt nahe, dass die negative Entwicklung im bereits beobachteten Verlauf voranschreiten wird. Der Körper wird weiterhin versuchen, sich gegen die fremdartigen Bestandteile zu wehren und diese abzustoßen. Die Gehirnfunktionen werden nachlassen, Organe sich zersetzen, am Ende folgt der Exitus.«

Es war so nüchtern, so emotionslos beschrieben, dass Alice es kaum ertragen konnte. Das alles waren Kinder … Was mussten sie für Angst empfunden haben, wie verzweifelt waren sie gewesen …

»V0298 ist wach und ansprechbar«, las Alice weiter. »In etwa zwei Stunden wird eine weitere Dosis verabreicht.«

Es war nur ein kurzer Eintrag, der nicht viele Informationen enthielt, aber etwas ganz anderes war für sie dabei entscheidend. Nämlich der Name desjenigen, der diesen verfasst hatte. In gut leserlicher Handschrift stand dort ein Name, den sie nur allzu gut kannte.

»Adall war an der Versuchsreihe beteiligt«, sagte sie laut. Jetzt, da es ausgesprochen war, klang es fast noch unglaublicher. »Er hat hier im Turm gelebt und für den Erzmagier gearbeitet. Adall hat diesen Kerlen geholfen, die Kinder zu verändern.«

»Jetzt weiß ich auch, warum er so seltsam reagiert hat, als ich ihm von meinen Symptomen erzählt habe«, stellte Vince fest. »Nachdem er mich untersucht hat, wusste er, dass ich eines der Kinder sein muss.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Darum wollte er uns so schnell wie möglich loswerden. Er konnte sich nicht sicher sein, dass ich keine Ahnung von all dem habe, was mir widerfahren ist. Er hatte vermutlich Angst, wir würden ihm etwas antun wollen.« Fassungslos, fast resigniert, nahm er die Akte und versetzte ihr einen Stoß, sodass sie über den Tisch rutschte. »Und falls es noch irgendwelche Zweifel gegeben haben sollte, hier ist der Beweis. Es ist alles wahr: Ich bin eines der Kinder.«

In der Mitte des Tisches lag der aufgeschlagene Ordner und ein großes Foto war darauf zu sehen. Es zeigte einen kleinen blonden Jungen von etwa einem Jahr, der blass war und teilnahmslos ins Leere starrte. Auch wenn die Gesichtszüge markanter geworden waren und seine Augen einen ganz anderen Ausdruck hatten, war eines unverkennbar: Dieses Kind war Vince.

»Es ist alles wahr«, stieß er leise aus, lehnte sich nach vorn und strich sich verzweifelt durchs Haar. Für einen Moment wirkte es fast so, als könnte er die Informationen, das schreckliche Leid nicht länger ertragen. Dann sammelte er sich jedoch und fragte: »Letztendlich ist nur eines wichtig: Was bedeutet das alles für mich und mein Leben?«

»Nun«, begann Dargas, »dir scheint es momentan gut zu gehen. Du bist in guter Verfassung und zeigst keine der hier aufgeführten Symptome. Dennoch würde ich vorsichtig sein und die magischen Kräfte möglichst nicht anwenden. Wer weiß, ob sie von deinem Körper tatsächlich komplett angenommen wurden oder etwas in Gang kommen könnte, sodass du am Ende doch noch … nun ja, du weißt schon.«

»Den Verstand verlierst«, vollendete Vince den Satz, woraufhin Dargas langsam nickte. Vince schien mit sich zu ringen, dann stand er auf und reichte Dargas die Hand. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich meine Vergangenheit nie aufdecken können. Ich weiß noch nicht, was sie für mein Leben bedeuten wird, aber es ist gut, sie nun zu kennen. Was hier vorgefallen ist, wird nie gesühnt werden, aber zumindest von zwei Beteiligten weiß ich, dass sie den Tod gefunden haben, und zumindest bei Adall muss er ziemlich grausam gewesen sein.«

»Hevel ist ebenfalls unter großen Schmerzen gestorben«, erklärte Dargas. »Er hatte ein Geschwür im Bauch, das ihm sehr zugesetzt hat. Irgendwann ist es aufgebrochen und er ist qualvoll verblutet.«

Vince nickte zufrieden und wandte sich danach an den Archivar. »Ich danke auch Ihnen. Ohne Ihre Hilfe hätten wir die Unterlagen niemals gefunden.«

»Es ist meine Aufgabe, mich um die Archivierung der Unterlagen zu kümmern.«

Diese Reaktion war fast nicht anders zu erwarten gewesen.

»Ich glaube, ich ruhe mich erst mal ein wenig aus. Es gibt nun vieles, über das ich mir Gedanken machen muss«, meinte Vince. Dargas nickte. »Selbstverständlich. Aber ich würde euch gern zum Abendessen einladen.

Die anderen beiden Erzmagier werden ebenfalls zugegen sein. Bistrell ist leider noch auf Reisen, aber die anderen würden sich freuen, Gesellschaft zu bekommen. Wir haben nicht oft Besuch, wie ihr euch denken könnt.« Sie stimmten zu und traten langsam den Rückweg zu ihrem Gasthaus an.

Vince schritt voraus, sein Gang war entschlossen und zeigte keinerlei Schwäche.

Die heute gewonnenen Informationen schienen ihn nicht zu ängstigen, sondern eher seinen Ehrgeiz angestachelt zu haben. Er würde nicht zu denjenigen gehören, die an den Auswirkungen der Versuchsreihe zugrunde gegangen waren. Genau das schien er ihnen sagen zu wollen.

»Ich hoffe, er macht es sich nicht zu einfach, indem er die gewonnenen Kenntnisse von sich schiebt und sich einredet, er hätte alles im Griff«, stellte Teyls fest. »Es könnte nicht nur sein, sondern unser aller Verhängnis werden.«

»Es geht ihm gut, also lass ihn in Ruhe«, fuhr Allac ihn an. Im Moment war es zumindest so. Hoffentlich blieb es auch dabei.


Kapitel 34

Mylo schaute Irinia finster an, während sie ihren Rucksack schulterte und sich daranmachte, das Gasthaus zu verlassen. Er folgte ihr und allein dieser Umstand missfiel ihm. Er lief nie – absolut nie – seinen Feiys nach! Und nun tat er genau das.

»Du solltest es dir noch einmal überlegen«, sagte er mit festem, kühlem Tonfall.

»Ich wüsste nicht, was es da noch zu überlegen gibt«, erwiderte sie unbekümmert. Irinia arbeitete bereits seit einigen Jahren für Mylo und hatte sich als recht zuverlässig und treu erwiesen. Es wunderte ihn darum, dass ausgerechnet sie ihm den Rücken kehren wollte. Es zeigte ihm aber auch, wie tief er offenbar bereits gesunken war.

»Auch wenn mein Geschäft nicht mehr existiert, bedeutet das nicht, dass ich meiner Arbeit nicht mehr nachkommen kann. Das sollte dir eigentlich klar sein. Im Grunde hat sich nicht viel verändert. Ich muss mir demnächst nur ein neues Haus suchen, von dem aus ich wirken kann.«

Irinia blieb stehen, ihr langes blondes Haar floss in langen Wellen den Rücken hinab. Ihre hellen blauen Augen funkelten Mylo durchdringend an. »Ach, so einfach ist es? Dann frage ich mich, warum du dir nicht bereits ein neues Geschäft gesucht hast? Mir ist zu Ohren gekommen, du hättest alles verloren, wärest mittellos und spurlos verschwunden.«

Mylo seufzte schwer. Er hatte durchaus angenommen, dass von dem Brand berichtet werden würde, aber dass selbst in Kava – eine Stadt in der Wüste, die nicht weit entfernt vom Turm lag – jeder bis ins Detail Bescheid wusste, wunderte ihn doch. Nicht ohne Grund war er hergekommen, als er erfahren hatte, dass Irinia sich hier in der Gegend aufhalten sollte.

»Ich weiß noch nicht genau, wo ich mich niederlassen werde. Es ist Zeit für einen Aufbruch und ich habe ohnehin schon länger damit geliebäugelt, meine Zelte abzubrechen und woanders wiederaufzubauen.« Selbst er hörte, dass seine Worte wie eine Ausrede klangen.

»Nun, dann wünsche ich dir viel Glück dabei. Aber an meinem Entschluss wird sich nichts ändern. Ich möchte mich von dir lossagen und es bei einem anderen Talim versuchen. Ich bin sicher, dass es nicht schwer werden wird, jemand Neues zu finden. Auch die anderen Talims werden von deinem Unglück erfahren haben.«

Daran hatte Mylo keinerlei Zweifel. Die Kerle würden sich wie hungrige Hunde auf seine Feiys stürzen und die wenigen, die ihm die Treue halten wollten, abzuwerben versuchen. Wobei es momentan nicht so aussah, als würden allzu viele bei ihm bleiben wollen.

Sie ging ums Haus, wo ein Pferd im Stall stand, das sie nun losband und herausführte. Anschließend wandte sie sich an ihren Talim und streckte ihm ihren Arm entgegen. »Nimm bitte den Armreif ab.«

Mylo zögerte und schenkte seiner Feiy einen warnenden Blick. Kurz überlegte er, was er ihr sagen, wie er sie überreden konnte, doch dann trat er vor, zog die Kraft der Magie in den Reif zurück und nahm ihn ihr ab. Auch wenn er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, durfte er nicht noch weiter sinken. Niemals würde er betteln. Damit würde er am Ende nichts gewinnen, nur noch mehr verlieren.

Irinia nickte ihm zu, drehte sich ein letztes Mal um und sagte: »Alles Gute, Mylo. Ich hoffe, du schaffst es irgendwie.« Dann stieg sie auf ihr Pferd und ritt an ihm vorbei. Staub wirbelte auf und legte sich auf seine Kleidung. Im Geiste sah er seine anderen Feiys vor sich und er wusste, dass er sie alle verlieren würde. Und dann kam ihm Alice in den Sinn. Wenn sie noch am Leben war, und diese Möglichkeit bestand, könnte er sie womöglich zurückgewinnen. Sie war zwar momentan nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, aber wenn er ihr ein ganz spezielles Angebot machte …

Seine Hand griff automatisch zu dem Dolch, den er stets bei sich trug. Nur wo würde er sie finden können? Und sollte er seine Pläne dafür tatsächlich erst mal auf Eis legen? Seine oberste Priorität war und sollte sein, den roten Magier aufzuspüren.

Er blickte hinauf in die glühend heiße Sonne. Bis nach Eisenfels und zum Turm war es nicht mehr weit. Dort hatte er schon vor Jahren einen der Mitarbeiter als Informanten gewinnen können. Ein äußerst wichtiger Schritt, auch wenn der Kerl eher ein kleines Licht war und nur in der Bibliothek zu tun hatte. Aber dorthin kamen sehr viele Leute. Vielleicht wusste er etwas oder konnte in Erfahrung bringen, wo der rote Magier zu finden war. Ja, er musste sich auf diesen konzentrieren und durfte sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Einen Versuch war es wert und er hätte ohnehin nicht gewusst, wohin er sich sonst wenden sollte …


»Du solltest es dir zumindest überlegen«, versuchte Dargas es erneut. Doch Vince schüttelte sogleich den Kopf.

»Das muss ich nicht. Eine weitere Untersuchung würde rein gar nichts bringen. Auch wenn die Ärzte, die hier im Turm studieren und arbeiten, äußerst fähig sind, werden sie mir am Ende nicht helfen können. Da habe ich doch recht?« Er schaute Dargas an, der sie die langen Gänge weiter hinauf in den Turm führte, wo das Abendessen mit den anderen Erzmagiern stattfinden sollte.

»Sie werden an deiner Lage nicht viel ändern können, das ist richtig. Aber sie könnten zumindest feststellen, ob dein Körper tatsächlich verändert wurde und vielleicht auch, wie es um ihn steht.«

Vince schüttelte den Kopf. »Ich weiß genug. Ich kann verstehen, dass du dich schlecht fühlst, weil das alles hier im Turm geschehen ist. Doch das war vor deiner Zeit, du hast nichts damit zu tun und musst auch nichts wiedergutmachen.«

»Ich möchte dir einfach nur die bestmögliche Hilfe anbieten.«

»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Vince. »Aber alles ist gut so, wie es ist. Ich lebe schon so lange mit diesen Veränderungen und bislang haben sie mir nie geschadet.«

»Du bist allerdings auch erst vor Kurzem mit Odim-Blut in Kontakt gekommen und erst seither hast du diese Kräfte«, wandte Alice ein.

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach Vince. »Und solange niemand etwas an meinem Zustand zu ändern vermag, sehe ich keinen Grund, mich weiteren Tests zu unterziehen.«

Damit schien alles gesagt zu sein und auch Dargas gab auf. »Wenn du es dir irgendwann anders überlegen solltest, bist du jederzeit bei uns im Turm willkommen.«

»Ich danke dir«, erklärte Vince und setzte ein Lächeln auf, das nicht besonders echt wirkte. »Ich bin schon sehr gespannt, gleich auf den anderen Erzmagier zu treffen. Wie ist er so? Lebt er auch eher zurückgezogen im Turm, so wie Lagnar?«

»Nein«, antwortete Dargas mit einem Schmunzeln. »Arvis ist ganz anders, aber das werdet ihr gleich selbst sehen.«

In diesem Moment blieb er vor einer Tür stehen, die er gleich darauf öffnete. Sie folgten Dargas in den riesigen Raum, der ganz offensichtlich von Lagnar gestaltet worden war. Eine Felsenlandschaft erstreckte sich vor ihnen, die auf den ersten Blick rau und trist wirkte, doch auf dem nackten Stein wuchsen grüne Pflanzen, bunte Blumen, die ihre Blüten fächerartig geöffnet hatten. Am beeindruckendsten war jedoch der gigantische Wasserfall, der direkt hinter der gedeckten Tafel eine Steilwand hinabfiel und rauschend in einen brausenden Fluss stürzte. Ein schöneres Esszimmer hätte sich Alice kaum vorstellen können. Sie konnte ihren Blick nur schwer von der atemberaubenden Umgebung nehmen und sie auf die beiden Männer lenken, die bereits Platz genommen hatten. Lagnar saß nachdenklich vor seinem Teller, knüllte an einer Serviette herum und starrte mit leerem Blick darauf. Zu seiner Rechten saß ein hochgewachsener Mann mit Dreitagebart. Alice schätzte ihn auf Anfang fünfzig und er machte mit seinem einladenden Lächeln einen offenen und fröhlichen Eindruck. Als sie näher kam, sah sie seine tiefbraunen Augen, in denen der Schalk blitzte. Er trug luftige, weit geschnittene Gewänder, die in grünen und roten Farben strahlten und offenbar aus Seide gefertigt waren. Seine Haut war gebräunt, was verriet, dass er den Turm des Öfteren verließ oder zumindest einige Stunden des Tages im Freien verbrachte.

»Willkommen«, begrüßte er sie, stand auf und breitete die Arme aus, als wären sie langjährige Freunde, die er gleich an seine Brust drücken wollte. »Es ist uns eine große Freude und ein leider viel zu seltenes Vergnügen, Gäste in unserem bescheidenen Zuhause willkommen heißen zu dürfen.«

Er wies auf die Stühle, die vor dem reich gedeckten Tisch standen, und Alices Blick blieb an den unzähligen Süßspeisen hängen, die von Pudding, Kuchen bis zu cremigen Desserts reichten. Hier würde sie wohl voll auf ihre Kosten kommen.

Kaum saßen sie, wurden auch schon Schüsseln herumgereicht, damit sich jeder nehmen konnte. Es ging ganz familiär zu, überhaupt nicht steif, wie Alice erwartet hatte.

»Dargas hat mich bereits über den Grund eures Aufenthalts in Kenntnis gesetzt«, erklärte Arvis und schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass diese Dinge hier im Turm geschehen sein sollen. Immer wieder frage ich mich, ob man Hevels Treiben hätte entdecken und aufhalten können.«

Lagnar, der bislang nur schweigend und gedankenversunken in seinem Essen herumgestochert hatte, schaute augenblicklich auf und funkelte Arvis an. Es war das erste Mal, dass Alice eine stärkere Gefühlsregung bei ihm wahrnahm. »Sprich mich ruhig direkt an und bring deine Anschuldigungen hervor. Aber glaub mir, ihr hättet an meiner Stelle ebenfalls nichts bemerkt. Ihr wisst, wie groß dieser Turm ist, man kann sich hervorragend aus dem Weg gehen. Und weshalb hätte ich mich in Hevels Angelegenheiten einmischen sollen? Wir lassen einander freie Hand, beobachten und misstrauen einander nicht. Sonst wäre ein Zusammenarbeiten und Zusammenleben vollkommen unmöglich.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf«, stellte Arvis richtig. »Dennoch kannst du nicht abstreiten, dass die Frage legitim ist. Wir müssen doch wissen, ob dir in all den Jahren, in denen du hier mit Hevel gelebt hast, nie etwas aufgefallen ist.«

»Es gab noch andere Erzmagier neben mir, vergesst das nicht«, erwiderte er und ließ seinen Löffel lautstark auf den Teller zurückfallen. »Bistrell war zu der Zeit ebenfalls Erzmagier, genauso wie Zaras – dein Vorgänger«, erklärte Lagnar.

»Tja, leider ist Zaras ebenfalls tot, sodass wir ihn nicht fragen können«, stellte Dargas fest.

»Ihr könnt euch gern Bistrell zur Brust nehmen, wenn er wieder zurück ist«, meinte Lagnar. »Allerdings bin ich mir fast sicher, dass er eure Anschuldigungen nicht so stoisch hinnehmen wird wie ich.«

»Schon gut«, winkte Arvis ab. »Lassen wir das Thema. Wir können wohl kaum noch etwas retten.« Sein Blick wanderte in Vinces Richtung. »Dennoch werden wir diese Gräueltaten und die Opfer niemals vergessen. Ich verspreche, dass wir die Angelegenheit untersuchen und aufdecken werden. Ich möchte die Opfer suchen, sie entschädigen und ihnen Hilfe anbieten, falls sie noch leben. Wenn wir dich also irgendwie unterstützen können?«

Vince schüttelte den Kopf. »Ihr habt mehr als genug getan, in dem ich eure Unterlagen durchsehen durfte, sodass ich endlich eine Antwort auf meine Fragen bekommen konnte.«

Arvis nickte und wandte sich erneut seinem Essen zu. Auch Alice und die anderen ließen es sich schmecken, wobei besonders Zek und Meria Unmengen in sich hineinstopften, die selbst Alice beeindruckten.

»Nun erzählt ein wenig von euch. Woher stammt ihr, was macht ihr beruflich und wie sehen eure weiteren Ziele aus?«, wollte Arvis wissen. Er schmunzelte verlegen. »Verzeiht die vielen Fragen. Wie gesagt, wir haben nicht oft Gäste.«

»Ich stamme aus Schwarzfels«, antwortete Alice. »Mein Freund Allac«, sie deutete auf ihn, »kommt ebenfalls von dort. Vince, Teyls und seine Begleiter haben wir unterwegs getroffen. Über unser nächstes Ziel haben wir noch nicht gesprochen. Wir werden erst einmal überlegen müssen, wohin wir ziehen wollen, aber ich denke, dass wir bereits morgen früh aufbrechen werden.«

»Wie schade, dass ihr schon so bald gehen wollt«, stellte Arvis bedauernd fest. »Aber ich kann euch gut verstehen. Reisen ist etwas Herrliches. Man sieht atemberaubende Landschaften, lernt interessante Leute kennen und zudem stärkt das Reisen in Begleitung die Gemeinschaft.«

Alice biss sich beim letzten Punkt auf die Unterlippe und sagte dazu nichts. Ihre Reisegruppe war sicher alles andere als ein gutes Beispiel für Zusammenhalt und ein tolles Miteinander.

»Ich hatte ebenfalls überlegt, mich auf Reisen zu begeben. Ein Freund von mir hat geschäftlich in Volantt zu tun. Ich hatte gedacht, ich könnte ihn dort besuchen. Doch nach dem, was wir nun über diese grauenhaften Versuche, die in unseren Hallen stattgefunden haben, erfahren mussten …« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein guter Zeitpunkt. Ich muss die Unterlagen einsehen und der Sache genauestens auf den Grund gehen. Ich werde Maxwell irgendwann anders treffen müssen«, sagte er wie zu sich selbst.

Alice hielt mitten in der Bewegung inne und schaute Arvis fragend an. »Maxwell? Meint Ihr Maxwell Monray, den roten Magier?« Ihr Herz machte einige nervöse Schläge. Es war nicht unwahrscheinlich, dass einer der Erzmagier ihn kannte, immerhin galt auch er als hochgestellte Persönlichkeit.

Ein Schmunzeln erschien auf Arvis Lippen. »Ja, in der Tat. Genau ihn meine ich. Ich bin ein wenig erstaunt, dass du ihn unter diesem Namen kennst. Den meisten ist er nur als roter Magier bekannt und er übt auf die Bevölkerung fast einen mystischen Reiz aus. Aber er ist ein ganz normaler Mann mit wundervoll inspirierenden Ansichten. Es ist immer äußerst anregend, sich mit ihm auszutauschen und auch mal den einen oder anderen Disput auszufechten.«

Volantt, ging es Alice immer wieder durch den Kopf. Das war nicht weit von hier entfernt. Wenn sie Glück hatten, würden sie den roten Magier dort antreffen. »Wissen Sie, wie lange er dort sein wird?«, hakte sie nach und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu halten.

»Bis Ende der Woche, also noch etwa vier Tage«, meinte Arvis. »Er wollte sich im Umland bei den Bauern umhören und sehen, ob er diesen helfen kann. Eine Dürre hat zu hohen Ernteausfällen geführt, die Leute hungern und nun soll bald das Schwarzkorn reif sein. Wenn es dabei auch zu Ausfällen kommt, sind diese Menschen wohl verloren.«

Alice nickte und sah mit einem kurzen Seitenblick zu den anderen. Allac wäre offenbar am liebsten sofort aufgestanden und losgezogen. Doch mitten in der Nacht hatte es wenig Sinn. Zek trug ein kühles Lächeln auf den Lippen, wahrscheinlich focht er im Geiste bereits den Kampf gegen den roten Magier aus. Nemis und Meria wirkten entspannt, ebenso wie Teyls, der wie immer die Ruhe selbst war. Schnell nahm sie den Blick von ihm. Es tat einfach zu weh, ihn auch nur für einen kurzen Moment anzusehen.

»Vielleicht sollten wir ebenfalls einen kleinen Umweg nach Volantt machen«, schlug Yinka vor. »Der Ruf des roten Magiers eilt ihm weit voraus. Es wäre eine Ehre, ihn kennenzulernen.« Das Wort Ehre sprach sie so deutlich aus, dass es fast schon nach Hohn klang, der aber offenbar keinem der Erzmagier auffiel.

»Tut das, aber wundert euch nicht. Auf den ersten Blick macht er einen recht ruppigen und unnahbaren Eindruck. Wenn man ihn erst besser kennenlernt, sieht man seine vielen anderen Seiten«, erklärte Arvis lachend. »Richtet ihm Grüße von mir aus und sagt ihm, er soll sich mal wieder bei uns im Turm blicken lassen.«

Alice nickte und konnte ihre Unruhe ebenfalls kaum zurückhalten. Endlich hatten sie einen handfesten Hinweis, wohin sie sich wenden mussten. Schon bald würden sie dem roten Magier gegenüberstehen. Im Augenblick wollte sie sich noch nicht fragen, wie dieses Aufeinandertreffen ablaufen würde. Sie war einfach nur froh, endlich seinen Aufenthaltsort zu kennen. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es kein leichter Kampf werden würde, und sie fragte sich, wer von ihnen bestehen konnte …


Kapitel 35

Es war ein langer Abend mit den drei Erzmagiern geworden, bei dem die Schüsseln mit Speisen ebenso rasch nachgefüllt worden waren wie die leeren Weinkelche. Alice hatte nur wenig getrunken, sie musste einen klaren Kopf bewahren. Immerhin hatten sie an diesem Tag viel in Erfahrung bringen können. Bis auf sie hatten nur Meria, Teyls und Allac auf weiteren Wein verzichtet, weshalb sie die Einzigen waren, die nicht irgendwann lachend und scherzend am Tisch gesessen hatten. Vince und die Nekromanten saßen vermutlich noch immer in der Halle und ließen sich Speis und vor allem Trank schmecken. Sie selbst war irgendwann in Begleitung von Allac gegangen. Die beiden hatten vor dem Turm noch ein paar Worte miteinander gewechselt. Sie waren sich darin einig, dass sie sich während der kurzen Reise nach Volantt unbedingt einen Plan zurechtlegen mussten, wie sie den Kampf gegen den roten Magier bestreiten sollten. Aber das hatte bis morgen Zeit. Jetzt wollte sich Alice nur noch ausruhen, die vielen Gedanken in ihrem Kopf zum Schweigen bringen.

Allac war zu der Festtafel zurückgekehrt, um ein Auge auf Vince zu haben. Er hätte kein gutes Gefühl gehabt, ihn inmitten der Nekromanten zurückzulassen. Alice hingegen ging gerade durch den Wald zu ihrem Gasthaus zurück. Es war eine sternenklare Nacht, der Himmel strahlte etwas Beruhigendes aus und war zugleich so riesig und weit, dass man sich in dessen Unendlichkeit verlieren konnte. Ob es wohl das letzte Mal sein würde, dass sie die Sterne sah? Sie wollte und durfte solch finstere Gedanken nicht haben und dennoch kamen sie auf.

Der Weg zum Gasthaus war viel zu kurz. Irgendwann stand sie vor dem erleuchteten Gebäude und konnte sich nicht überwinden, hineinzugehen. Zu aufgewühlt fühlte sie sich, als dass sie Schlaf hätte finden können. Hinter dem Gasthaus lag ein kleiner Garten, der zwar nicht mit Magie, aber offenbar mit viel Wasser sowie Herzblut angelegt worden war und gepflegt wurde. Dort befand sich eine hübsche Holzbank, die unter einem großen Baum stand. Dorthin zog es Alice. Sie wollte diese Nacht, die vielleicht ihre letzte sein könnte, noch ein wenig länger genießen. Grillen zirpten und der Wind rauschte durch die dichten Baumkronen, als sie den kleinen Kiesweg entlangging. Sie genoss die Kühle des Windes auf ihrer Haut und den würzigen Geruch in der Luft. Sie sog ihn tief in ihre Lunge ein und blieb abrupt stehen, als sie Stimmen vernahm.

»Du kannst mir nicht ständig aus dem Weg gehen!«

Alice erkannte nur zu deutlich, wer da sprach.

»Ich würde nicht behaupten, dass wir wenig Zeit miteinander verbringen«, erwiderte Teyls und Alices Herz setzte zu einem stolpernden Takt an. Was taten er und Meria hier? Und wie konnten sie schon beim Gasthaus sein? Offenbar hatten sie sich ebenfalls entschlossen, die Gesellschaft zu verlassen, und noch während Alice mit Allac gesprochen hatte, waren sie hierher zurückgekehrt.

»Du weißt sehr genau, dass das nur daran liegt, dass ich versuche, dir nicht von der Seite zu weichen.« Die Nekromantin hielt einen Moment inne und klang äußerst traurig. »Ich hatte gehofft, es würde irgendetwas ändern, wenn ich dich dazu zwinge, dich mit mir zu beschäftigen. Du solltest sehen, dass wir zusammengehören und es unser Schicksal ist, die Aufgabe, die uns auferlegt wurde, zu erfüllen. Zwar fließt in deinen Adern das reinste Götterblut von uns allen, du bist einer ihrer direkten Nachfahren, doch auch in meinem ist ihr Einfluss deutlich zu spüren. Genau darum bin ich als deine Braut auserwählt worden. Und in diesen Zeiten, wo unser Clan beinahe komplett ausgerottet wurde, müssen wir dafür sorgen, dass wir nicht von dieser Welt verschwinden. Wir müssen unsere Blutlinie reinhalten und unser Volk wieder auferstehen lassen.«

Selten hatte Alice Meria so eindringlich über etwas reden hören. Noch immer stand sie nur da und wusste nicht, was sie tun sollte. Alles trieb sie von diesem Ort fort. Sie wollte nicht noch einmal miterleben müssen, wie die beiden sich näherkamen, und doch ließen sich ihre Beine einfach nicht bewegen.

»Ich kann nicht glauben, dass du an dieser unsinnigen Vereinbarung festhalten willst«, hörte sie Teyls sagen. »Es war damals schon nicht richtig und du solltest dich nicht zu so etwas zwingen lassen.«

Eine kurze Pause entstand und Alice konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Meria zu ihm trat, sich an ihn lehnte und ihm in die Augen schaute.

»Wie kannst du nur denken, dass ich mich dazu zwingen muss? Es ist mein größter Wunsch, mein Leben an deiner Seite zu verbringen.«

Wieder entstand eine Pause und als Teyls nichts darauf erwiderte, zog sich Alices Magen schmerzhaft zusammen. Was taten die beiden gerade? Kamen sie sich noch näher? Küssten sie sich?

Merias Stimme erklang, traurig, schmerzerfüllt, voller Bitterkeit. »Du hast mich an diesem einen Abend nur wegen ihr geküsst, habe ich recht?«

Alice erstarrte und ihr war, als würde ihr Herz mehrere Schläge aussetzen.

»Du wusstest, dass sie in der Nähe war, und wolltest, dass sie es sieht.«

Wieder entstand eine Pause, in der Teyls sich in Schweigen hüllte.

»Es macht mir nicht mal etwas aus. Immerhin hast du mich geküsst, das ist alles, was für mich von Bedeutung ist. Du magst mich momentan vielleicht nicht lieben, aber ich denke, wenn ich mir Mühe gebe, dir zeige, dass du mir alles bedeutest und ich Teil deines Volkes bin und somit in gewisser Weise auch von dir selbst – dann, ja dann wirst du es vielleicht irgendwann können. Wir beide gehören zusammen, wir sind verlobt und haben ein gemeinsames Leben vor uns …« Sie brach ab, hoffte wohl auf eine Antwort, die zunächst ausblieb.

»Du hast recht«, sagte Teyls schließlich leise, sodass Alice sich anstrengen musste, ihn zu hören. »Ich habe es ihretwegen getan und ich wünschte, ich hätte sie nicht so verletzen müssen.«

Seine Worte ließen nicht nur ihr Herz beben, ihr ganzer Körper zitterte. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, ihr Puls raste und sie wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. Als sie Schritte hörte, die sich näherten, zog sie sich rasch hinter einen Baum zurück und wartete, bis Teyls vorbeigegangen war. Sie sah ihm nach, wie er zur Eingangstür des Gasthauses zurückkehrte, und verharrte regungslos in ihrem Versteck. Alice lehnte ihren Kopf an den Baumstamm und versuchte ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. In der Stille der Nacht hörte sie Meria leise seufzen und mit belegter Stimme hauchen: »Ich kann ihn nicht aufgeben, er bedeutet mir alles.«

Und zum ersten Mal konnte Alice diese Frau nur allzu gut verstehen. Doch sie selbst hatte sich etwas geschworen. Sie hatte ihn aufgeben und aus ihrem Herzen verbannen wollen. Sie spürte nur allzu deutlich, dass er darin noch immer einen immens großen Platz einnahm und all die Gefühle in ihr erneut aufflammen wollten. Was sollte sie tun? Sollte sie noch einmal einen Schritt wagen, erneut das Risiko eingehen, dass er sie von sich stieß? Warum tat er das überhaupt? Er hatte eine andere vor ihren Augen geküsst, nur um sie zu verletzen und dazu zu bringen, sich von ihm abzuwenden? Wut schwelte in ihrem Bauch. Es reichte endgültig! Sie würde Antworten von ihm fordern und dieses Mal würde sie diese auch bekommen.

Mit entschlossenen Schritten ging sie los, betrat das Gasthaus und suchte die Gästezimmer auf. Es dauerte nur wenige Minuten, dann stand sie vor Teyls’ Zimmertür. Ihr Puls raste wild, noch immer jagte Wut durch ihre Adern. Sie zögerte keinen Moment und klopfte gegen die Tür. Fast genauso schnell wurde sie geöffnet und sie blickte in Teyls’ smaragdgrüne Augen, die voller Erstaunen waren. Dieses sagenhafte Grün, das sie an undurchdringliche Wälder erinnerte, sie zugleich fesselte und anzog, sodass sie sich darin verlor, ließ ihre Wut mit einem Schlag verrauchen. Sie war ihm so nah, konnte seine Wärme regelrecht spüren. Wenn sie ihre Hand nur ein paar Zentimeter ausstrecken würde, hätte sie seine weiche und zugleich feste Haut fühlen können. Der Impuls, ihn zu berühren, wurde fast übermächtig. Seine Augen weiteten sich, als er sie sah, schienen sie geradezu zu rufen und verschlingen zu wollen. Schweigend sahen sie einander an und Alice vergaß all das, was sie ihm hatte sagen wollen, fand nicht mal mehr ein Wort.

»Warum bist du hier?«, brachte er schließlich hervor und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, ganz deutlich zu spüren, dass sie bei ihm dasselbe auslöste wie er bei ihr. Er konnte nicht mehr klar denken, nicht verhindern, dass sich seine Hand automatisch ausstreckte und sich auf ihre Wange legte.

»Kannst du dir das nicht denken?«, hakte sie nach und konnte sich noch immer nicht von diesen unergründlichen Augen losreißen. »Ich möchte endlich die Wahrheit hören. Warum stößt du mich unentwegt von dir? Weshalb versuchst du mich so zu verletzen, dass ich mich von dir abwende?«

Endlich gelang es ihr, den Blick zu senken. Sie versuchte, sich nur noch auf die unendlich vielen Fragen in sich zu konzentrieren und all das in Worte zu kleiden, was ihr durch den Kopf ging, das unbedingt ausgesprochen werden musste. Es war unendlich schwer, sich zu konzentrieren, solange er ihr zärtlich über den Hals, den Nacken strich und seine Fingerspitzen eine lodernde Spur hinterließen, die sich bis tief in ihr Innerstes brannte.

»Du empfindest etwas für mich und ich ebenso für dich. Deine Berührungen sagen mir alles. Erklär mir endlich, warum. Warum versuchst du mich loszuwerden und hast nur aus diesem Grund Meria geküsst? Du wolltest, dass ich es sehe und mich damit endgültig von dir stoßen.«

Für einen Moment glaubte sie, er würde sich ihr erneut entziehen, doch stattdessen hörte sie tatsächlich seine Stimme, die eine Antwort formte: »Ich versuche nur, dich zu schützen.«

»Denkst du wirklich, dass du mich beschützen musst? Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen und gemeinsam sind wir stärker. Was für Gefahren und Widrigkeiten sich uns auch in den Weg stellen wollen, ich bin mir sicher, dass wir sie zusammen eher meistern werden als allein.«

»Du hast keine Ahnung von dem, was uns noch bevorsteht«, sagte er leise.

Alice schaute erneut auf. Sein Blick hatte etwas unendlich Trauriges und zugleich war darin eine solch tiefe Sehnsucht zu sehen, dass sie sich bis in ihr Herz schnitt.

»Ich will dich vor dem Schmerz bewahren, der dir an meiner Seite unweigerlich droht.«

Sie wusste nur zu gut, wovon er sprach. Eigentlich waren sie Feinde, sie musste ihn jagen und einsperren – er hätte sie als den Verfolger und Feind seines Clans umbringen müssen. Und doch standen sie nun hier, klammerten sich wie Ertrinkende aneinander fest und spürten nur diese tiefe Liebe, dieses brennende Verlangen, als wäre der andere der einzige Grund, warum sie lebten, als würden sie einander wie die Luft zum Atmen brauchen.

»Keiner weiß, wie der Kampf gegen den roten Magier verlaufen wird. Keiner weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt, und die sollten wir nutzen.«

Sie lächelte traurig und streckte ihre Hand nach ihm aus. Er zuckte unter ihrer Berührung zusammen, fast so, als würde er sich noch immer nicht erlauben, seinem inneren Drängen nachzugeben. Doch als sie mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen und schließlich über die vollen Lippen fuhr, hielt er still, erstarrte geradezu und ihr war, als könnte sie sein wild schlagendes Herz spüren.

»Du kannst mich vor dem Schmerz nur auf eine Weise bewahren. Bleib bei mir, lass uns zusammen sein, denn nichts auf dieser Welt könnte qualvoller sein, als von dir getrennt zu sein.«

Sie sah, wie sich seine Augen weiteten, und endlich schien er zu verstehen. Er wusste, wovon sie sprach, das konnte sie allzu deutlich in seinem Gesicht ablesen.

»Ganz gleich, was auch geschehen mag, ich will nur an die Zeit mit dir denken und sie genießen. Sie wird es sein, die mir Kraft und Halt gibt.«

Er zögerte noch kurz, dann gab er endlich nach. Teyls trat einen letzten Schritt nach vorn, doch Alice fiel ihm bereits in die Arme, drückte sich an seine Brust und suchte wie eine Verdurstende seine Lippen. Es war ein stürmischer und leidenschaftlicher Kuss, in dem die beiden all das aufzuholen und zu finden versuchten, was sie sich hatten verwehren müssen.

Alices Hände strichen durch sein weiches Haar, während sie sich an ihn presste und er langsam mit ihr ins Zimmer trat. Noch immer spielten ihre Zungen miteinander und der Kuss brachte Alices Blut zum Kochen. Die Sehnsucht, das Verlangen nach ihm und seiner Nähe, war schier übermächtig.

Ganz langsam veränderte sich etwas zwischen ihnen. Die Küsse wurden ruhiger, waren nicht mehr so stürmisch, dafür umso intensiver und inniger. Es war, als würde eine Mauer zwischen ihnen brechen, als würde all die Distanz, die letzte Kluft geschlossen werden. Endlich konnte Alice fühlen, dass Teyls bei ihr war, dass er ihr ganz nah war und nicht wieder einen Rückzieher machen oder gar verschwinden würde. Er war voll und ganz bei ihr und das war ein berauschendes Gefühl. Nie hätte sie gedacht, dass seine Küsse noch besser, noch süßer, noch leidenschaftlicher sein könnten. Doch nun spürte sie erst, dass er einen Teil von sich und seiner Gefühle bisher zurückgehalten hatte.

Seine Zunge raubte ihr den Verstand, seine Lippen waren die reinste Versuchung. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn dieser Moment ewig hätte währen, wenn sie für immer so in seinen Armen hätte liegen können.

Wie im Rausch schob sie ihre Hände unter sein Hemd, sie spürte die weiche Haut und die festen Muskeln, die sich unter ihren Fingern spannten. Sanft strich sie darüber und ihr war, als wollten ihre Hände sich jede Erhebung, jede Senkung genau einprägen.

Teyls’ Lippen strichen an ihrer Halsbeuge entlang und brachten ihr Innerstes zum Beben, hitzige Schauer fluteten ihren Körper und verbrannten ihr Innerstes. Er küsste ihren Hals, fuhr mit seinem Mund weiter zu ihrem Ohr hinauf, biss sanft hinein und entlockte ihr ein leises Stöhnen. Als seine Hände den Weg unter ihr Shirt fanden und langsam höher wanderten, breitete sich eine wohlige Gänsehaut auf ihrem Körper aus und sie schnappte abermals nach Luft.

»Du bist so schön«, hauchte er an ihrem Hals. »Du hast keine Ahnung, wie schwer es war, mich zurückzuhalten.«

Sie war unendlich froh über seine Worte, und noch mehr, da sie genau wusste, dass es dieses Mal anders sein würde. Nun gäbe es kein Bereuen, kein Zurück mehr. Er wusste nun, dass ihr Schmerz genauso groß wie der seine gewesen war, als sie nicht hatten zusammen sein können. Nichts könnte schlimmer sein als dieser Verzicht.

»Ich liebe dich«, sagte sie, als sie seinen dunklen Blick auffing, der verhangen war von all den Gefühlen, der Sehnsucht und der Lust.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er und dieses Mal schaute er so tief in ihre Augen, dass sie es bis in ihr Herz spüren konnte. »Wir sind uns unheimlich ähnlich, weißt du das?«

Sie schmunzelte. »Beides Krieger, die einen Dickkopf haben und keine Schwäche kennen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir beide haben Schwachstellen und eine Vergangenheit, die wir zum großen Teil lieber vergessen würden. Aber es stimmt«, fuhr er fort und strich ihr zärtlich durchs Haar. »Du bist äußerst stark, hast einen unglaublichen Willen und bist verdammt zäh. Aber das war nicht der ausschlaggebende Grund, warum ich mich in dich verliebt habe. Es war der Moment, als du mir von deinem Vater erzählt hast, als du mir zum ersten Mal wirklich nahegekommen bist, dich mir geöffnet und mir vertraut hast. Du hast mir deine Schwachstelle offenbart, mich eingeweiht und zugelassen, dass ich auch diese Seite von dir sehen darf. Du bist wundervoll mit all deinen Facetten, aber denk nicht, dass du bei mir immer stark und nie schwach sein dürftest. Ich liebe dich um deinetwillen, genau so, wie du bist.«

Seine Worte waren so wundervoll und berührten einen Punkt tief in ihrem Inneren. Alice musste schlucken und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Ich bin unendlich froh, dass du mich nicht mehr von dir stoßen willst.«

»Du hast es mir auch wirklich schwer gemacht«, fügte er mit einem verführerischen Grinsen hinzu.

Wie konnte jemand nur so verdammt gut aussehen? Er war absolut makellos und das kühle Licht des hereinscheinenden Mondes unterstrich seine markanten Züge und ließ ihn noch unwiderstehlicher aussehen. Ihr Herz pumpte heißes Blut durch ihre Adern, ließ sie schaudern und nach Atem ringen. Seine Hände strichen ihr langsam das Shirt vom Körper und kurz darauf fanden seine Lippen ihre Haut. Alice konnte nicht mehr atmen, nicht mehr denken – es war ein überwältigendes Gefühl. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie seine Lippen, die über ihren Bauch wanderten und schließlich hinaufglitten. Er schob ihren BH beiseite und küsste ihre Brüste, was sie scharf nach Luft ringen ließ. Seine Hände entfachten eine unbändige Lust in ihr und seine Lippen riefen Gefühle in ihr wach, die sie so intensiv noch nie verspürt hatte.

Als er sie langsam in Richtung Bett führte und sie darauf sinken ließ, waren es seine Augen, die sie nie vergessen würde. Sein Blick brannte sich in den ihren und war so voller Liebe, Begehren und Verlangen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sie befreite ihn von seinem Hemd und war für einen Moment sprachlos, als sie den perfekt geformten Körper vor sich sah. Er war noch schöner, als sie ihn in Erinnerung hatte.

Ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen, öffnete sie den Knopf seiner Hose und zog sie ihm von der Hüfte. Seine Hände strichen durch ihr Haar, seine Augen konnten sich nicht an ihr sattsehen, dann küsste er sie wieder und es war, als wäre sie erst durch diesen Kontakt wieder vollkommen geworden. Auch er befreite sie von ihrer restlichen Kleidung. Seine Hände suchten jede Stelle ihres Körpers auf, um ihr Verlangen ins Unendliche zu steigern. Er trieb ihre Lust stetig weiter an, bis sie es fast nicht mehr aushielt. Erst dann ließ er sich auf sie sinken. Sie betrachtete das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jeder Bewegung spannten. Sie küssten sich weiter, streichelten einander und versanken in den Augen des anderen, während ihre Körper ebenso wie ihre Seelen eins wurden.


Kapitel 36

Es war noch dunkel im Zimmer, der Mond schien und die Sterne waren durch das Fenster zu sehen. Dennoch würde nicht mehr viel Zeit bleiben, bis der Morgen graute. Ein wenig Wehmut kam bei diesem Gedanken in Alice auf. Sie hätte gern für immer so in Teyls’ Armen gelegen, seinem Herzschlag gelauscht und immer wieder über die festen Muskeln seines Bauchs gestrichen. Sie konnte sich einfach nicht an ihm sattsehen, an diesem wundervollen ebenmäßigen und ausdrucksstarken Gesicht und diesem Körper, der eine einzige Versuchung darstellte. Auch wenn sie wusste, dass sie bald aufstehen und ihren Weg würden fortsetzen müssen, war sie glücklich. Teyls hielt sie fest bei sich, strich ihr über das Haar, den Rücken und schenkte ihr hin und wieder diese Küsse, nach denen sich ihr ganzer Körper verzehrte. Es war anders als die letzten Male, nachdem sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Da war keine Reue in seinem Blick, er wich ihr nicht aus oder versuchte sich gar von ihr zu distanzieren. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich ihm noch nie so nah und verbunden gefühlt. Und dieses Mal, das wusste sie, war es für immer.

Teyls’ Lippen fanden ihren Hals und hinterließen eine Spur von flammenden Küssen, die ihren Puls sofort wieder in die Höhe schießen ließen. Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn drängend und voller Begehren.

»Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, gestand sie.

»Hattest du Angst, ich könnte doch wieder gehen?«, wollte er wissen.

Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Eigentlich habe ich sehr deutlich gespürt, dass sich etwas verändert hat und du nicht wieder verschwinden wirst. Aber ein leiser Zweifel, eine letzte Spur von Angst, lässt sich wohl nie ganz vertreiben«, gestand sie.

»Ich werde nicht wieder gehen«, versprach er und küsste sie auf ihr Haar. »Du hast recht. Wenn einem von uns etwas geschehen sollte, ist es gut, dass wir eine gemeinsame Zeit hatten.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn, ließ ihre Hände über den muskulösen Bauch gleiten und fühlte allein bei diesem Anblick seines wundervollen Körpers, wie ihr Verlangen langsam Überhand gewann.

»Hat auch lange genug gedauert, dass du das einsiehst«, stellte sie fest und küsste ihn. »Weißt du denn schon, wie es weitergehen soll?«

Er erriet ihre Gedanken sofort. »Du meinst, mit Meria?«

Sie nickte an seiner Brust.

»Da gibt es nicht viel zu besprechen. Sie weiß, dass ich sie nicht liebe und es keine Zukunft für uns geben wird. Ich wollte noch nie etwas davon hören, die Blutlinie rein zu halten. Meria ist klar, was ich für dich empfinde – das hatte sie recht schnell durchschaut.«

»Es wird ihr dennoch wehtun, wenn sie es erfährt«, wandte Alice ein.

»Ebenso wie Allac«, gab Teyls zu bedenken. »Aber wir werden wohl nicht umhinkommen, sie zu verletzen, wenn wir zusammen sein wollen.«

Sie nickte traurig. Es tat ihr weh, dass sie die beiden würden verletzen müssen. Aber sie sah auch, dass sie keine andere Wahl hatten, denn um keinen Preis würde sie Teyls noch einmal aufgeben.

»Es war so wundervoll, was du gesagt hast, warum du dich in mich verliebt hast. So viele Jahre musste ich unentwegt kämpfen. Es tut gut zu wissen, dass ich bei dir auch mal schwach sein darf.«

Er küsste ihr Haar und zog sie noch ein Stück näher an sich. »Ich bin immer für dich da«, raunte er und setzte dann ein schelmisches Grinsen auf. »Wenn man bedenkt, dass ich mich dir ursprünglich nur angeschlossen habe, weil ich dachte, du könntest etwas über den roten Magier wissen …«

Sie setzte sich ein Stück auf, um ihm besser in die Augen sehen zu können. »Wie kamst du denn darauf?«, hakte sie verwundert nach.

»Du wusstest erstaunlich viel über uns Nekromanten. Ich wollte unbedingt herausfinden, woher du dieses Wissen hast. Ich habe angenommen, wenn du schon so viel über uns weißt, dann vielleicht auch über den Menschen, der uns fast alle ausgerottet und den kläglichen Rest von uns über so lange Zeit hat einsperren lassen.«

Ein Schatten hatte sich wie eine dunkle Wolke vor das wundervolle Grün seiner Augen geschoben und sie spürte deutlich, wie Wut und Hass immer mehr Besitz von ihm ergriffen.

»Du hattest erzählt, dass es einem der Magier gelungen war, einen eurer Wachposten zu töten und in euer Dorf zu gelangen. Ich weiß noch zu gut, was du mir über seinen Angriff erzählt hast, wie er die Brände gelegt, alle getötet hat, die ihm im Weg waren. Am Ende sind auch noch die restlichen Magier gekommen, die mit diesem Mann gekämpft und euer Volk fast vollkommen ausgerottet haben.« Sie hielt einen kurzen Moment inne, schaute ihm in die Augen und obwohl sie die Antwort eigentlich kannte, musste sie diese aus seinem Mund hören. »War dieser besagte Mann der rote Magier?«

Teyls’ ganzer Körper spannte sich an und der Hass, den er mit jeder Faser zu spüren und auszudrücken schien, war geradezu greifbar. Er nickte langsam. »Er hat dafür gesorgt, dass wir sechs für all die langen Jahre eingesperrt wurden. Er hat uns, umringt von all den Flammen und den entstellten Toten, die einst unsere Familie und Freunde gewesen waren, fesseln lassen …« Teyls sog Luft ein und fuhr langsam fort: »Offiziell hieß es, wir würden als Warnung für all jene eingesperrt werden, die glaubten, sie stünden über den Gesetzen der Welt, die sich mit Toten verbrüderten und sich damit einer Magie bedienten, die nicht in diese Welt gehöre. Wir hätten versucht, uns an die Spitze der Macht zu setzen und all jene vernichten wollen, die nicht so sind wie wir. Kein Wort davon stimmte. Selbst der Grund, warum man uns einsperrte, war in Wahrheit ein ganz anderer.«

Alice hob überrascht die Brauen, doch ehe sie etwas sagen konnte, sprach Teyls auch schon weiter.

»Ich werde nie vergessen, wie sich der rote Magier zu mir heruntergebeugt hat und sagte, es gebe nur einen Grund, warum er uns am Leben ließe: Irgendwann würde er uns noch brauchen. Es werde vermutlich noch viele Jahre dauern, bis er uns holen käme, aber er werde kommen, das sei sicher, und dann stünde ihm nichts und niemand mehr im Weg.«

Alice konnte kaum glauben, was sie da hörte. Es stimmte also tatsächlich? Der rote Magier war so viele Jahrhunderte alt? Was aber noch viel schlimmer wog, war die Tatsache, dass er offenbar irgendetwas mit den Nekromanten vorhatte.

»Du hast sicher lange darüber nachgedacht, was seine Worte zu bedeuten hatten, oder?«

Er nickte. »Während der Gefangenschaft gab es eine Sache im Überfluss, und das war Zeit. Natürlich habe ich mir den Kopf zerbrochen, aber nie eine Antwort finden können. Ich weiß nur, dass keiner von uns mehr sicher ist, wenn der Kerl sein Vorhaben in die Tat umsetzt. Auch du nicht«, fügte er leise hinzu und strich ihr sanft durchs Haar. »Besonders du nicht. Du bist ebenso sein Feind wie wir. Du weißt über ihn Bescheid, kennst sein wahres Gesicht. Niemals wird er dich oder einen von uns am Leben lassen. Das Einzige, was mir Hoffnung macht, ist der Umstand, dass dein Vater es war, der uns befreit hat. Ich nehme an, dass er nicht im Auftrag des roten Magiers gehandelt hat.«

Sie nickte sogleich. »Das halte ich für ausgeschlossen. Nach dem, was ich von meiner Mutter erfahren habe, waren die beiden früher einmal Freunde, doch mein Vater scheint irgendetwas über ihn in Erfahrung gebracht zu haben, das in ihm den Verdacht aufkommen ließ, dass er nicht der ehrenhafte Mann ist, für den ihn alle halten. Er hat Nachforschungen angestellt und dabei muss er auf irgendetwas gestoßen sein. Ich vermute, dass diese Sache der Grund ist, warum er euch befreit hat. Ich habe eigentlich gehofft, noch einmal in unser Dorf zurückkehren zu können, um nach Unterlagen zu suchen, in denen er etwas darüber festgehalten hat. Aber nun, da wir wissen, wo sich der rote Magier aufhält, bleibt dafür keine Zeit.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der rote Magier über unsere Befreiung nicht allzu erfreut war. Vermutlich hat er diese nicht zum jetzigen Zeitpunkt geplant. Vielleicht können wir uns dies zunutze machen.«

Sie hoffte es inständig und spürte zugleich diese tiefe Angst in sich. Alice wollte und durfte Teyls nicht noch einmal verlieren. Sie spürte seinen tiefen und lodernden Blick auf sich, sah das Begehren, die tiefe Liebe darin, und streckte sich, um ihn zu küssen. Sofort verschmolzen ihre Lippen zu einem Kuss, der ihr Innerstes in Flammen aufgehen ließ. Sie hatten nur noch wenig Zeit, das war ihr klar. Schon bald würde der neue Tag anbrechen. Darum sollten sie die Gelegenheit nutzen.

Alice ließ ihre Hände über seinen Körper wandern, fühlte jeden seiner Muskeln nach und nahm nur allzu deutlich wahr, dass Teyls’ Atem schneller ging. Auch seine Hände blieben nicht mehr still liegen. Sie legten sich um ihre Taille und strichen die weiche, feste Haut. Immer höher wanderten sie, bis sie ihre Brüste fanden und Alice ein leises Stöhnen entlockten.

Hier und jetzt wollte sie einfach nur bei ihm sein, in seinen Armen liegen und nicht an die Zukunft denken, die so ungewiss und so voller Gefahren war.


Kapitel 37

Allac schaute Alice noch immer an. Sie konnte genau spüren, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte. Nie würde sie den entsetzten Ausdruck darin vergessen, als sie am Morgen gemeinsam mit Teyls zum Frühstück erschienen war – Hand in Hand. Einen kurzen Moment hatte sie gezögert und überlegt, ob sie erst einmal mit Allac reden, ihm erzählen sollte, dass sie nun mit Teyls zusammen war. Aber am Ende hätte es nichts an seiner Erschütterung geändert. Er hätte höchstens noch mehr Zeit gehabt, auf sie einzureden und zu versuchen, ihr klarzumachen, was er davon hielt. Darum hatte sie es einfach geschehen lassen und die Wärme, die Nähe zu Teyls genossen. So lange Zeit hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass es keine Distanz mehr zwischen ihnen gäbe und sie endlich zusammen sein könnten. Nun schien genau das wahr zu werden. Er stand zu ihr, wollte sich ihr nicht mehr entziehen.

Allac war regelrecht blass geworden, als er die beiden hatte kommen sehen. In Zeks Gesicht war Wut aufgetaucht, bei Nemis war etwas wie Abscheu zu sehen gewesen. Meria hingegen hatte enttäuscht gewirkt, auch wenn ein Funken in ihrem Gesicht zu sehen gewesen war, der vermuten ließ, dass die Tatsache nicht ganz überraschend für sie gekommen war, dass die beiden zueinandergefunden hatten. Yinka war die Einzige gewesen, die gegrinst und sich offenbar aus vollem Herzen für die beiden gefreut hatte.

»Ich wusste es doch!«, hatte sie lautstark durch den Gastraum verkündet, als die beiden auf den Tisch zugetreten waren. »Wurde auch Zeit, dass ihr endlich zusammenkommt.«

Immerhin hatte dieser Kommentar Alice ein sanftes Lächeln entlocken können. Es war schön, zu wissen, dass wenigstens eine Person hinter ihnen stand. Als sie Bolt angesehen hatte, der die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt hielt, hatte er ihr aufmunternd zugenickt. Es waren also zwei, die offenbar nichts gegen ihre Beziehung einzuwenden hatten.

Vinces Blick war schwer zu deuten gewesen und hatte zwischen Verwunderung, Entsetzen und Verständnis geschwankt.

Teyls’ Arm legte sich um ihre Hüfte, er zog sie an sich und riss sie damit aus ihren Erinnerungen. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste ihre Wange, ihr Ohr und wisperte dann: »Worüber zerbrichst du dir den Kopf? Geht es um Allac?«

Es war immer wieder verwunderlich, wie gut Teyls in ihr lesen konnte.

»Ist nicht schwer zu erraten«, gestand er mit einem Lächeln, als hätte er ihre stumme Überlegung vernommen. »Er erdolcht uns geradezu mit seinen Blicken.«

»Ich kann es ihm leider nicht verdenken«, erwiderte sie. »Es kommt sicher ziemlich überraschend für ihn und gewiss ist es nicht leicht, zu sehen, dass wir zusammengekommen sind.«

Ein anderes Bild schob sich vor ihre Augen: Meria, in den Armen von Teyls, ihre Lippen aufeinandergepresst, verschlungen in einer innigen Umarmung. Sogleich war Teyls bei ihr, drehte ihren Kopf in seine Richtung und schenkte ihr einen Kuss, der jeden Gedanken, jede unschöne Empfindung ersterben ließ. Ganz automatisch schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und kostete den Kuss in vollen Zügen aus. Als sie sich wieder voneinander lösten, ging ihr Atem deutlich schneller und sie wünschte sich mit jeder Faser ihres Köpers, dass sie genau jetzt allein sein könnten. Das Funkeln in Teyls’ smaragdgrünen Augen verriet ihr, dass es ihm nicht anders ging. Nur das laute Räuspern von Allac brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Es tat ihr leid, dass er zusehen musste, wie sie Teyls’ Zärtlichkeiten genoss. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was das für ihn bedeuten musste. Andererseits wollte sie sich nicht verstecken und sich auch nicht zurückhalten. Wer wusste schon, wie viel Zeit ihnen noch blieb?

»Ich werde nicht begreifen, wie du dich mit ihr einlassen konntest«, giftete Nemis und schenkte Alice einen vernichtenden Blick.

»Wie gut, dass du das auch gar nicht musst«, erwiderte Teyls.

»Du hast Meria abgewiesen, dabei wart ihr einander versprochen. In ihren Adern fließt nach denen der Assarells das reinste Götterblut. Ihr hättet euch verbinden müssen, allein um unser Volk zu retten«, fuhr der Nekromant fort.

»Welches Volk?«, hakte Teyls nach und in seinen Augen lag ein gefährlicher Ausdruck. »Du meinst uns sechs? Mehr ist nämlich von uns Nekromanten nicht übrig und wer weiß, wie viele es noch sein werden, wenn wir dem roten Magier gegenübergetreten sind. Ich bin niemandem etwas schuldig und werde schon gar nicht die letzten Tage, die mir vielleicht noch bleiben, mit jemandem verbringen, der mir, so leid es mir tut, nichts bedeutet.«

Meria hatte den Blick gesenkt. Teyls’ Worte schienen sie sehr verletzt zu haben.

Nemis wollte gerade etwas erwidern, doch da mischte sich Zek ein. »Lass ihn. Er ist unser Anführer und wir haben seine Entscheidungen zu akzeptieren.«

Vince nickte zustimmend. In den letzten Stunden war er immer schweigsamer geworden und hatte sich zu Alices und Teyls’ Beziehung noch gar nicht geäußert. »Lasst die beiden. Es war doch schon lange klar, dass sie etwas füreinander empfinden. Es ist gut, dass sie jetzt endlich zueinandergefunden haben. Lasst sie einfach in Ruhe und die Zeit genießen, die uns bis zum Kampf bleibt.«

Alice schenkte ihm einen dankbaren Blick, doch er nickte nur kurz und schien mit seinen Gedanken bereits wieder ganz woanders zu sein. In der Tat kamen sie ihrem Ziel mit jedem Schritt näher und zum ersten Mal spürte Alice eine tiefe Angst vor einem Kampf.

Sie sah zu Teyls, in sein wundervolles Gesicht. Sie wollte ihn nicht verlieren.

Er drückte ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, der so voller Zärtlichkeit war, dass ihr ein Schauer über den Rücken rann. Offenbar hatte er sich vorgenommen, alles dafür zu tun, dass sie ihre Sorgen vergaß und sich nur auf ihn konzentrierte. Und dies gelang ihm erstaunlich gut.


Seit drei Tagen folgte Mylo Alice und ihren Freunden nun bereits. Er war äußerst erstaunt gewesen, als er sie in Eisenfels gesehen hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, zum Turm zu gehen, doch als er sah, wie seine Feiy die Stadt verließ, hatte er sich umentschieden. Es war ein Impuls gewesen und immer wieder kamen ihm Zweifel, ob sein Entschluss richtig war. Aber irgendetwas schien sie vorzuhaben und mittlerweile hatte er auch gehört, wie sie über den roten Magier gesprochen hatte. Alice und ihre Freunde hatten also tatsächlich dasselbe Ziel. Noch hielt Mylo sich im Verborgenen und überlegte, wie er Alice gegenübertreten sollte. Wusste sie, dass sein Friseursalon abgebrannt war und er mittellos dastand?

Nachdem er sie bei ihrer letzten Begegnung stehen lassen und ihr nicht geholfen hatte, als sie von diesen beiden Kerlen angegriffen worden war, wagte er zu bezweifeln, dass sie sonderlich gut auf ihn zu sprechen war. Allerdings war sie nun genau mit diesen zwei Männern unterwegs. Was hatte das zu bedeuten? Es gab noch vieles, das ihm Kopfzerbrechen bereitete, aber eines stand für ihn fest: Alice wäre eine gute Unterstützung. Vielleicht würde sie sich noch einmal mit ihm zusammentun, wenn er ihr von dem Dolch erzählte. Sie brauchten sich gegenseitig, denn keiner von ihnen würde den roten Magier problemlos im Alleingang bezwingen können. Und das war sein einzig erklärtes Ziel. Mylo wollte Rache und würde alles dafür tun, sie zu bekommen.


Kapitel 38

Alice, Teyls und die anderen hatten Volantt schnell hinter sich gelassen und sich den angrenzenden Dörfern zugewandt. Immerhin hatte Arvis ihnen erzählt, der rote Magier wolle sich dort um die Bauern kümmern, deren Ernten in Gefahr waren. Bei den ersten beiden Dörfern hatte sich keine Spur von ihm finden lassen, nun waren sie auf einer breiten Straße unterwegs, in die schwere Fuhrwerke tiefe Rillen gegraben hatten. Keiner von ihnen konnte sagen, wie lange es dauern würde, bis sie den roten Magier trafen, und ob es überhaupt gelingen würde. Möglicherweise war er längst weitergezogen.

Alice wischte sich den Schweiß von der Stirn und rückte ihren Rucksack zurecht. Es war ein unglaublich heißer Tag, die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab und bei jedem Schritt, den sie taten, wirbelten sie Staub auf, der sich auf ihre Kleidung und die schweißnasse Haut legte. Alles juckte und kratzte. Nichts hätte Alice lieber getan, als sich eine kühle Dusche zu gönnen. Vor ihnen machte die Straße eine Biegung und sie hörte Vince fragen: »Was meint ihr, wie weit ist es noch bis zum nächsten Dorf?«

Yinka zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sollten wir gegen Mittag ankommen. Wir müssten es also bald geschafft haben.«

Vince ächzte laut, ging aber ohne Zögern weiter.

Sie kamen gerade um die Kurve, als Alice eine Gestalt auf einem großen Stein sitzen sah, der am Straßenrand lag.

Der Fremde drehte sich nach ihnen um, schaute zu ihnen auf und lächelte.

Alice war für einen Moment wie erstarrt und nicht in der Lage, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Ihr war, als würde ihr Herz kurz stehen bleiben, nur um dann umso schneller zu schlagen. Ihr Kopf war wie leer gefegt, lediglich ein Gedanke kehrte unermüdlich wieder: Er ist es!

»Da habe ich so viele Spuren gelegt, um euch hierherzuführen, aber offenbar scheint ihr keine davon gefunden zu haben. Wie schön, dass euch das Schicksal letztendlich doch über einen anderen Weg zu mir gebracht hat. Ich dachte schon, ich müsste selbst zu euch kommen.«

Langsam erhob sich der rote Magier und jede noch so kleine Bewegung war eine einzige Drohung. Dieses Lächeln war unheilvoll, angsteinflößend und mindestens so kalt wie seine Augen.

»Eine Falle«, stellte Teyls fest. »Wollen wir doch mal sehen, ob sie am Ende nicht ihm zum Verhängnis wird.«

»Oh, da habe ich so meine Zweifel.« Er drehte sich in Richtung Wald und sagte laut: »Ihr seht, ich habe euch die Wahrheit gesagt. So unfassbar es auch erscheinen mag, die Tatsachen liegen klar auf der Hand.«

In diesem Moment tauchten zwei Gestalten aus dem Dickicht auf und Alice spürte, wie es ihr erneut den Atem raubte. Zerdas und Lorinia. Was machten sie hier? Wie hatten sie diesen Ort gefunden?

Der rote Magier lächelte süffisant. »Einer meiner Leute hat mir berichtet, dass die beiden losgezogen sind, die Nekromanten zu suchen. Da dachte ich, ich könnte ihnen doch hilfreich unter die Arme greifen. Denn ich war mir sehr sicher, dass ihr zu mir finden würdet. Tja«, er zuckte bedauernd mit den Schultern und wandte sich an Lorinia und Zerdas, »wie ihr seht, habe ich euch nicht zu viel versprochen. Tatsächlich sind diese Leute, die auf den ersten Blick so unscheinbar wirken, Nekromanten. Und Alice sowie Allac, die die sechs eigentlich jagen und zurückbringen sollen, haben sich mit ihnen zusammengetan.«

»Ich kann das einfach nicht glauben«, gab Lorinia leise von sich. Die Fassungslosigkeit, das blanke Entsetzen standen ihr ins Gesicht geschrieben.

»Du hörst es doch!«, erklärte Zerdas aufgebracht. Die Wut schien ihn immer mehr zu erfüllen und Alice konnte sehen, dass ihnen vermutlich nur noch Sekunden blieben, bis er sich auf sie stürzen würde.

»Die ganze Zeit haben sie euch zum Narren gehalten und die Nekromanten sogar in euer Dorf gebracht. Da keiner von euch wissen konnte, dass sie ganz anders aussehen, als in den Überlieferungen beschrieben, hattet ihr keine Chance, den Verrat zu erkennen«, goss der rote Magier weiter Öl ins Feuer.

»Glaubt ihm kein Wort. Seht ihr denn nicht, dass er nur versucht, euch gegen uns aufzuhetzen? Denkt ihr wirklich, Allac und ich würden zum Feind überlaufen?! Hört uns erst einmal an, was wir zu sagen haben.«

Alices Herz donnerte in ihrer Brust. Sie sah den Hass in den Augen der beiden und das amüsierte Lächeln im Gesicht des roten Magiers. Wenn es ihnen jetzt nicht gelang, Lorinia und Zerdas zur Vernunft zu bringen, würden sie an ihren eigentlichen Gegner erst gar nicht herankommen. Sie würden sich zunächst um die zwei kümmern müssen und selbst wenn sie am Ende als Sieger hervorgehen sollten, hätte der Kampf sicher seine Spuren hinterlassen.

»Das bringt nichts«, stellte Teyls leise fest, der neben Alice stand. Er wandte sich ihr zu und schenkte ihr einen traurigen Blick. »Sie werden sich nicht überzeugen lassen.«

»Das sehe ich leider genauso«, pflichtete Allac ihm bei und es war das erste Mal, dass sie hörte, dass er Teyls in einer Sache zustimmte. »Wir haben wohl keine andere Wahl«, fuhr er fort. »Hoffen wir, dass es uns gelingt, sie auszuschalten, ohne sie ernsthaft verletzen zu müssen.«

»Hoffen wir, dass sie uns nicht ernsthaft verletzen«, meinte Vince, was Zek ein amüsiertes Schnauben entlockte.

»Als ob diese zwei uns gefährlich werden könnten. Ihr habt noch immer keine Ahnung, wozu wir fähig sind.«

»Dem Turm ist es einst gelungen, euer ganzes Volk zu vernichten und euch sechs einzusperren. Da werden wir mit dem kläglichen Rest von euch sicher keine Mühen haben«, verkündete Zerdas und zog sein Schwert. Lorinia tat es ihm gleich. Gemeinsam schritten sie auf ihre Gegner zu, während der rote Magier weiterhin auf dem Felsen sitzen blieb und ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen trug. Offenbar lief alles ganz genau so, wie er es geplant hatte …

»Versucht, sie nicht zu verletzen. Wir müssen sie nur ausschalten, damit wir an den roten Magier rankommen«, mahnte Allac die Nekromanten, denen die Freude auf den bevorstehenden Kampf ins Gesicht geschrieben stand.

»Wir wissen schon, was zu tun ist«, erklärte Yinka, während ihre Augen dunkel wurden und sie die Hand ausstreckte, um die Abbilder zu rufen.

Auch Alice rief einen Zauber und es geschah keine Sekunde zu früh. Schon schnitt die Schneide von Zerdas’ Schwert durch die Luft, genau auf sie zu.

»Elende Verräterin«, rief er und der Hass, der in seinen Augen lag, war beängstigend. Der Zauber schlug Zerdas mit voller Wucht entgegen, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen einen Baum. Allerdings genügte die Kraft nicht, um ihn außer Gefecht zu setzen. Sofort war er wieder auf den Beinen und stürmte erneut auf sie zu.

Eine schneidende Kälte kroch aus der Erde und umklammerte jeden von ihnen. Mit den sinkenden Temperaturen war ein Raunen und Rumoren zu hören. Hände gruben sich aus dem dunklen Erdreich, kahle Köpfe und dünne Arme, an denen entweder nackter Knochen zu sehen war oder verwesendes Fleisch. Die Abbilder waren da. Allein der Anblick sorgte dafür, dass Alice eine Gänsehaut über den Rücken lief. Und dennoch war sie froh, dass die Nekromanten an ihrer Seite waren und sie im Kampf unterstützten.

Allacs Klinge traf in diesem Moment klirrend auf die von Lorinia. Zerdas hingegen stürmte auf Yinka zu, doch deren Abbilder stellten sich schützend vor sie und hatten den Angreifer im Nu umringt.

Da schoss eine Feuerwelle über den Platz. Jeder, der es rechtzeitig sah, stürzte zur Seite. Alice gelang es nur knapp, sich wegzurollen und so der Flammenwand zu entkommen. Merias Abbilder und ein Großteil der anderen hatten sich schützend vor ihre Meister gestellt und sie mit ihren Körpern oder Schildern so abgeschirmt, dass sie keinen Schaden erlitten. Doch fast alle Abbilder waren dabei zerstört worden.

Die Hand des roten Magiers war noch ausgestreckt, gerade ließ er sie langsam sinken. »Es ist doch ein bisschen unfair. So viele gegen zwei. Ich wollte nur ein wenig Gleichgewicht schaffen.«

Alle waren noch auf den roten Magier konzentriert, sodass Zerdas’ Angriff vollkommen unerwartet kam. Er stürmte mit erhobener Klinge auf Yinka zu, die gerade den Kopf in seine Richtung drehte.

»Nein!«, schrie Vince, riss die Hand empor und zum Erstaunen aller schoss ein schwarzes Licht daraus hervor, das sich zu einem Speer formte und mitten in Zerdas’ Schulter schoss. Ungläubig und mit Hass in den Augen schaute der erst auf seine Verletzung, dann zu Vince. »Ein Magier also«, stellte er fest.

Vince sagte nichts dazu, blickte nur auf seine Hand. Dann machte sich ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Ihr werdet uns nicht besiegen.«

Er hob erneut den Arm. Er schien plötzlich genau zu wissen, was er zu tun hatte, als würde ihm eine innere Stimme oder eine Art Instinkt sagen, wie er seine Magie einsetzen musste. Feuerkugeln schossen hervor, stoben durch den Himmel und fielen auf Zerdas und Lorinia hinab, die sich zur Seite warfen. Sie konnten der Attacke gerade so entkommen.

Auch auf den roten Magier hielten mehrere der Kugeln zu, doch kaum berührten diese ihn, zerfielen sie auch schon zu Asche. Offenbar war er durch einen Schutzschild geschützt.

Vince rief schnell einen neuen Spruch. Eis legte sich auf den Boden, knackte kurz und schließlich jagten spitze Pfähle daraus hervor. Zerdas war sofort auf den Beinen und zerstörte die eisigen Säulen mit seinem Schwert. Vinces Miene wurde finster, als er sah, dass sein Zauber wirkungslos verhallte. Dieses Mal warf er beide Hände in die Luft. Der Boden rumorte und erzitterte.

»Vince«, rief Alice ihm zu. »Mach langsam. Verausgabe dich nicht«, warnte sie ihn, doch seine ganze Aufmerksamkeit war auf seine Gegner gerichtet.

»Ihr wollt uns töten?! Ihr habt keine Chance gegen mich! Mit meiner Magie werde ich euch in Stücke reißen!«

Blaue Lichter jagten aus dem Erdreich empor, die von dunklen Wurzeln begleitet wurden, die sich über den Boden schlängelten. Wieder eine neue Art von Magie, schoss es Alice durch den Kopf. Doch es wunderte sie nicht. Immerhin waren die Kräfte eines Odims auf Vince übertragen worden und diese beherrschten wie Feiys mehrere Elemente.

Meria sprang aus dem Weg, als eine der Wurzeln an ihr vorbeijagte, konnte es jedoch nicht verhindern, dass sie an der Schulter getroffen wurde. Die Wucht musste so stark gewesen sein, dass sie umfiel und sich den Arm hielt.

Immer mehr Wurzeln rasten wie dicke, bedrohliche Schlangen über den Boden. Sie schienen nur ein Ziel zu kennen, dem sie gnadenlos folgten und dabei jeden aus dem Weg rissen, der ihnen in die Quere kam.

Zerdas wich den Wurzeln gekonnt aus. Hastig riss er einen Lederbeutel von seinem Gürtel, den er öffnete. Sein Blick glitt dabei in Richtung der Nekromanten. Es war unverkennbar, dass sich etwas in dem Behältnis befand, das diesen ernsthaft schaden würde. Vielleicht war es dieses Pulver, das auch Allac einst gegen Zek und die anderen benutzt hatte. Die drei hatten solche Schmerzen gehabt und waren in dem Kreis aus Pulver eingesperrt gewesen.

Zerdas wollte den Beutel gerade werfen, als zwei dicke Wurzeln genau auf ihn zurasten. Einmal wich er noch zur Seite aus, dann waren schon die nächsten Wurzelstränge da, die ihn an den Knöcheln zu fassen bekamen. Auch Lorinia wurde in diesem Moment gepackt. Langsam fraßen sich die Wurzeln ihre Leiber hinauf, umschlangen die Arme, die Hälse …

Der rote Magier war weiterhin von seinem Schild geschützt, so dass keine der schwarzen Wurzeln hindurchkam. Sie verbrannten an der roten Kuppel so schnell, dass nichts als Asche von den Strängen übrig blieb.

»Ihr werdet sterben«, sagte Vince mit einer Stimme, die eigenartig fremd klang. Seine Augen waren so kalt, so gnadenlos, wie Alice sie noch nie gesehen hatte.

»Hör auf!«, schrie sie ihm zu, doch da ließ er den Arm sinken und die blauen Lichter fielen auf ihre beiden Gegner hinab. »Hör auf!«, brüllte Alice noch einmal und rannte auf Vince zu. Er musste wieder zur Besinnung kommen. »Wir dürfen sie nicht töten!«

Mit einem Ausdruck im Gesicht, der an Wahnsinn grenzte, riss er die Arme herum und ein Teil der Lichter schoss nun auf Alice zu. Während die ersten ihr Ziel fanden und krachend auf Lorinia und Zerdas stürzten, erkannte Alice nur allzu deutlich, dass auch sie nicht mehr entkommen konnte. Teyls stürzte auf sie zu, rief irgendetwas, doch er würde zu spät kommen. Sie versuchte noch, einen Zauber zu rufen, aber es gelang ihr nicht mehr, ihn zu wirken. Alice wurde von den Lichtern erfasst, diese warfen sie über den Boden, brannten sich in ihre Haut …

Als sie zum Liegen kam, konnte sie erst einmal nicht mehr atmen und ihr war, als wäre ihr Brustkorb ein einziges Trümmerfeld. Mindestens eine Rippe musste gebrochen sein, das merkte sie ganz deutlich, ihre Haut an beiden Armen war rot und verbrannt, aber zum Glück nicht so schlimm, wie es sich zunächst angefühlt hatte. Ihr rechtes Bein schmerzte, wahrscheinlich hatte sie es sich beim Sturz geprellt. Noch immer fiel ihr das Atmen schwer, als sie sich langsam aufsetzte und Vince anschaute. In seinem Blick lag eine Mischung aus Verwirrung, Wut und Schmerz.

»Was … Was habe ich getan?«, stammelte er und schaute auf seine Hände. Dann glitt sein Blick nach vorn. Die Wurzeln waren verbrannt, Lorinia und Zerdas lagen gekrümmt und leicht verdreht auf dem Boden. Keiner von ihnen rührte sich. »Was habe ich getan?«, wisperte er erneut. Sein Blick flackerte, dann riss er die Arme über den Kopf und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, der Alice durch Mark und Bein fuhr. Ein goldenes Licht schoss aus Vinces Körper hervor, einzelne Feuerkugeln tauchten darin auf und jagten gen Boden. Wieder warfen sich alle zur Seite und versuchten, den Attacken zu entkommen.

»Vince, beruhige dich«, versuchte Alice es erneut. »Wir bekommen das wieder hin. Du musst nur ruhig werden, hörst du?«

Doch er schien nicht mehr ansprechbar zu sein. Seine Kraft war vollkommen außer Kontrolle geraten und immer wieder erschienen neue Zauber, die auf sie niedergingen.

Der rote Magier hockte weiter, geschützt von seinem Schild, auf dem Stein und lachte. »Vielleicht wisst ihr inzwischen ja, was mit eurem Freund geschehen ist. Mir war klar, dass ihr irgendwann die Wahrheit erfahren würdet, dennoch wollte ich versuchen, es so lange wie möglich geheim zu halten. Aus diesem Grund meine kleine Lüge und darum musste auch Adall sterben. Dem müsst ihr mit eurem Besuch im Übrigen einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben.« Als er Alices Blick sah, tauchte ein kaltes Schmunzeln auf. »Ja, auch ich kenne die Aufzeichnungen, die im Turm aufbewahrt werden. Und vermutlich habe ich sie weitaus ausführlicher studiert. Ich weiß, dass in diesen Kindern eine große Macht schlummert, die sie nie zu kontrollieren vermocht haben. Es war ein Grund, warum die Testreihe eingestellt wurde. Als ich herausfand, dass euer Freund eines der geretteten Kinder ist, wusste ich gleich, dass ich ihn für meine Pläne würde brauchen können.«

Alice hätte gern etwas dazu gesagt oder wenigstens dafür gesorgt, dass der Kerl endlich seinen Mund hielt. Sie war aber vollkommen damit beschäftigt, den nicht enden wollenden Attacken von Vince zu entkommen und auf ihn einzureden, damit er endlich wieder zu Verstand kam.

»Ich sandte meine Leute zu allen Talims dieser Welt, damit sie diese im Blick behielten, um mir sagen zu können, wenn einer von ihnen das Buch fand, in dem die Lebenslichter verzeichnet waren. Was glaubst du, wie erstaunt ich war, als sie mir berichteten, dass ein junger Mann eine Feiy werden wollte, aber der Armreif sich einfach nicht anlegen ließ? Ich hatte sofort eine Vermutung, was mit Vince los sein könnte, und auch, dass ich ihn äußerst gut würde gebrauchen können. Ich musste nur dafür sorgen, dass er ein bisschen in Rage gerät und seine Magie benutzt.«

»Vince«, versuchte Alice es noch einmal. Aber ihr Freund hörte sie nicht. Er war nicht mehr bei Sinnen und rief einen Zauber nach dem nächsten, der auf sie niederschoss.

»Ich kann es nicht aufhalten!«, rief er vollkommen verzweifelt.

»Dann richte es doch gegen deinen eigentlichen Feind. Versuch mich zu töten«, erklärte der rote Magier und tatsächlich schien Vinces Wut neuen Antrieb zu bekommen, als er seinen Gegner sah. Die Zauber wurden noch stärker, noch unbeherrschter und gefährlicher.

Der rote Magier lachte gellend. »Ich werde die Götter rufen und mit ihrer Hilfe die Welt von all jenen befreien, die sich mir in den Weg stellen. Ich werde der neue einzig wahre Gott! So viele Jahre warte ich schon darauf, halte mich mit Lebenslichtern am Leben, trotze so dem Tod. Doch je länger ich lebe und je stärker ich werde, desto mehr Lebenslichter brauche ich. Allmählich gerate ich an einen Punkt, bei dem mir nur noch eines helfen kann: das unendliche Leben der Götter. Ich werde mir ihre Lebenskraft einverleiben und damit unsterblich werden. Und ihr sechs werdet mir helfen.«

Die Anspannung, die sich über sie alle legte, war so dicht, dass man sie greifen konnte. Teyls und die anderen Nekromanten machten sich daran, neue Abbilder zu rufen. Sie waren zu allem bereit und würden sich nicht kampflos ergeben. Doch die sechs waren nicht die Einzigen, die zu einer neuen Attacke ansetzten. Auch Alice rief einen weiteren Zauber. Als sie sich gerade aufrichtete und den Arm ausstreckte, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Zerdas bewegte. Er war also nicht tot. Ein Teil von Alice war erleichtert darüber.

»Ich kenne das Ritual«, fuhr der rote Magier an die Nekromanten gewandt fort, »und ich weiß, dass das Blut der Assarells nötig ist, um die Götter zu rufen. Im Grunde hätte ich also nur dich gebraucht«, fügte er in Teyls’ Richtung hinzu. »Aber ich wollte sichergehen und mehrere von euch in der Hinterhand haben, um die Fesseln der Götter lösen zu können. Denn auch sie stammen von den Göttern ab, ihr Blut ist aber nicht mehr so rein wie deines. Darum brauchte ich mehrere Nekromanten. Und nun ist der Zeitpunkt gekommen: Ich habe das Buch gefunden, mir weitere starke Lebenslichter geholt, und das nur für einen Zweck: Damit ich diese hier erstellen kann!«

Alice konnte nicht glauben, was sie da hörte. Die Informationen brannten sich in ihr ein, ebenso wie das Bild, das sie vor sich sah. Rot glühende Ketten formten sich über ihnen, wanden sich durch die Luft wie riesige gefährliche Schlangen.

In diesem Moment ging alles so schnell. Zerdas lag auf dem Bauch, schien sich kaum mehr rühren zu können und enorme Schmerzen zu haben. Mit letzter Kraft riss er den Beutel von seinem Gürtel und ein grünes Pulver stob durch die Luft. Was nun geschah, war so entsetzlich, so furchterregend, dass Alice für einen Moment wie gelähmt war.

Es dauerte nur einen Atemzug und schon schrien die Nekromanten auf. Meria stürzte zu Boden, wälzte sich über die Erde, als wäre ihr Körper von unsichtbaren Flammen eingehüllt, die sie zu ersticken versuchte. Nemis brüllte wie von Sinnen, Yinka schrie und kratzte über ihren ganzen Körper, riss blutige Striemen, doch überdeckte eine viel größere Qual diesen Schmerz. Selbst Bolt, den nichts so leicht erschütterte, war auf den Boden gesunken und brüllte unter Höllenqualen. Nur von Zek und Teyls war nichts zu hören, doch auch sie waren längst auf die Knie gesunken und schienen unter der unsichtbaren Pein keinen Finger mehr rühren zu können.

»Nun ist doch alles ganz genau so gekommen, wie ich es geplant habe«, verkündete der rote Magier und auf einen Fingerzeig von ihm stoben die glühenden Ketten durch die Luft. Die Abbilder standen regungslos da, bekamen keine Befehle mehr von ihren Herren und waren damit komplett macht- und nutzlos. Die Ketten glitten an ihnen vorbei, genau auf die Nekromanten zu. Alice versuchte, sie mit einem Zauber abzuwehren, doch sie wichen nicht einmal von ihrem Weg ab. Ein Schwertangriff von Allac brachte ebenso wenig und so waren die Ketten in Sekundenschnelle bei den Nekromanten angelangt, schlangen sich um ihre Körper, fesselten Arme sowie Beine und wanden sich am Ende um ihre Hälse. Die Ketten schienen ihre Schmerzen noch größer werden zu lassen, denn sie schrien wie von Sinnen. Bewegungsunfähig und vor Schmerzen gepeinigt, lagen die sechs auf dem Boden.

Nun endlich stand der rote Magier auf, trat neben seine Gefangenen und musterte sie lachend. Er hob die Hand und ein dunkler Wirbel erschien im Boden. Rauch drehte sich darin, der säulenartig emporstieg. Steine und Erdbrocken wurden von der Kraft, die daraus drang, angezogen und hineingesogen.

»Und nun, mein Freund«, sagte er in Vinces Richtung, »erkenne deine wahren Feinde. Vernichte alles, was sich dir und deiner Kraft in den Weg stellt. Erinnere dich an den Schmerz von einst und lasse alle für deine Qualen bezahlen.«

Ein Ruck ging durch Vince. Er wurde ganz ruhig, stellte seine Zauber ein, schaute den roten Magier direkt an und plötzlich tauchte in seinen Augen ein dunkler Glanz auf. Alice konnte regelrecht sehen, wie das letzte bisschen Verstand in ihm ausgeschaltet wurde und etwas Animalisches von ihm Besitz ergriff.

»So ist es gut. Nutze deine Kraft und töte sie alle.« An Alice gewandt, fügte er hinzu: »Falls du das überleben solltest, was ich doch stark bezweifle, werden wir uns wohl wiedersehen. Ich werde dich nicht verschonen und in jedem Fall töten! Versuch also besser nicht, mich zu finden, dann bleibt dir vielleicht ein wenig mehr Zeit.«

Wieder hob er die Hand und eine unsichtbare Kraft ließ die Nekromanten in die Höhe steigen. Noch immer krümmten sie sich unter Schmerzen. Alice rannte los und hatte nur noch Augen für Teyls, dessen Gesicht vor Qual verzerrt war. Noch nie hatte sie ihn so gesehen und allein der Anblick zerriss ihr Herz und steigerte ihre Angst ins Unermessliche. In diesem Moment öffnete er seine Augen und ihre Blicke trafen sich, waren ineinander verflochten. Sie sah keine Angst darin, nur den Schmerz, der nicht nur von dem grauenhaften grünen Pulver und den rot glühenden Ketten ausgelöst worden war. Es war der Schmerz des endgültigen Abschiedes. Kein Ton kam über seine Lippen, doch in seinen Augen konnte sie alles lesen. »Es tut mir leid«, schien er sagen zu wollen.

Alice rannte hinter ihm her, sah, wie die Körper der sechs weiter durch die Luft gehoben wurden. Dann senkten sie sich blitzschnell, versanken in dem schwarzen Strudel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Lorinias und Zerdas’ Körper, von denen sie noch immer nicht wusste, ob sie nur bewusstlos waren, über den Untergrund glitten und in den schwarzen Wirbel gezogen wurden.

Alice warf sich zu Boden, rutschte darüber, um Teyls zu erreichen. Sie schrie voller Verzweiflung seinen Namen. Er sah zu ihr auf, versuchte, den Arm aus den Ketten zu lösen und nach ihr zu greifen, doch es gelang ihm nicht. Vor ihren Augen schloss sich in diesem Moment der dunkle Wirbel und es blieb nichts als eine schwarze Stelle zurück.

Der rote Magier nickte ihr noch einmal zu, als wären sie alte Freunde, und winkte zum Abschied. »Ich wünsche euch viel Spaß beim Kämpfen und hoffe für dich, dass wir uns nie wiedersehen werden.«

Damit ging er und ließ Alice und Allac mit Vince zurück, in dessen Augen keinerlei Erkennen mehr lag. Er hatte beide Arme ausgestreckt, über die grelle Blitze zuckten. Die Luft war wie elektrisch aufgeladen und Alice sah mit einem Blick, dass dieser Mensch vor ihnen nicht mehr Vince war. Er erkannte sie nicht und würde sie gnadenlos töten.


Epilog

Wie viele Stunden war Mylo Alice und ihren Freunden nun gefolgt? Zunächst hatte er sich noch in ihrer Nähe aufgehalten, doch war es ihm mit der Zeit zu gefährlich erschienen. Ein paar Mal wäre er beinahe ertappt worden, als einer von ihnen ins Dickicht kam, um Holz zu suchen. In einer Nacht wäre dieser Vince sogar einmal fast in ihn hineingelaufen, als dieser in den Büschen nach einem Platz gesucht hatte, um sich zu erleichtern.

Seither versuchte Mylo, sich im Hintergrund zu halten, genug Abstand zu lassen, damit sie ihn nicht bemerkten. Darum war es leider nicht zu vermeiden gewesen, dass er sie hin und wieder aus den Augen verloren hatte.

Gerade suchte er den Untergrund nach ihren Spuren ab. Im Grunde war es nicht schwer, den Schritten so vieler Personen zu folgen, dennoch war er nur langsam vorangekommen. Noch einmal verstärkte er den Griff um den Dolch. Seitdem er wusste, dass Alice und ihre Freunde einen Hinweis auf den Aufenthaltsort des roten Magiers hatten und dorthin auf dem Weg waren, wollte er lieber Vorsicht walten lassen und stets eine Waffe parat haben.

Schnell wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein unglaublich heißer Tag und am liebsten hätte er sich hingesetzt, um sich eine kleine Pause zu gönnen. Doch er musste weiter, er musste Alice einholen. So nahm er einen tiefen Atemzug und setzte seinen Weg fort, auch wenn ihm jeder Muskel im Leib schmerzte. Aber seine Anstrengungen schienen in diesem Moment belohnt zu werden. Durch das Gebüsch konnte er Alice, Allac und Vince ausmachen. Die anderen waren zu seiner Überraschung nicht zu sehen. Kurz fragte er sich, warum die drei sich so eigenartig gegenüberstanden. Dann sah er den Zauber, den Vince in den Händen hielt. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Dann griff Vince an und für einen Moment glaubte Mylo, die Welt würde untergehen. Woher hatte dieser Kerl, den er eher als schwach und etwas behebe kennengelernt hatte, nur diese unfassbare Kraft? Eine Kraft, die so enorm war, dass sie alles und jeden vernichten konnte? Und genau das schien er auch vorzuhaben. Ohne zu zögern, ging er auf Alice los, blaue Blitze zuckten durch die Luft und hielten genau auf sie zu. Mylo wusste, dass seine Feiy keine Chance gegen diese Macht hatte. Ihr Ende war wohl gekommen …
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Bevor du dich gleich ins nächste Buch stürzt, besuche mich doch auf Instagram/JulianeMaibach. Ich freue mich immer wahnsinnig, wenn ich eine Lesernachricht bekomme.
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